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    Im Mittelpunkt steht der heilige Gral. Ihn zu finden, ist das höchste Ziel der Ritter der Tafelrunde; doch auf einmal erwächst dem Gral eine übermächtige Bedrohung. Raum, ein Ritter der Unterwelt, wird ausgeschickt, das Geheimnis des Grals für seinen Herrn, Luzifer, zu ergründen.


    Er, der aus der Hölle kommt, kämpft nicht nur mit den edlen Waffen eines Ritters, sondern setzt gnadenlos seine übernatürlichen Kräfte auf der Suche nach Merlin ein. Dieser soll ihm die nötigen Hinweise geben, damit Raum den Gral finden kann. Doch Merlin ist selbst einer der Mächtigsten der Welt und gebietet über übernatürliche Kräfte.


    Bosheit, Gewalt und Tod sind Raums Begleiter, doch bald muß der Ritter aus der Unterwelt erkennen, daß sein Aufenthalt auf der Erde seine magischen Kräfte schwinden läßt. Es beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit.


     


    Carl Sherrell ist einer der jüngeren Autoren im Bereich der Fantasy. Was ihn besonders auszeichnet, sind seine Ideen und die Art, wie er diese in seinen Werken gestaltet. Er beschränkt sich dabei nicht auf die klassischen Elemente des Genres wie Mythen und Legenden, sondern verbindet diese mit Versatzstücken aus der Horrorliteratur zu einem interessanten Gebilde, das in der Lage ist, neue Akzente in der Fantasy zu setzen.


    



    



    



    



    





     


    ERSTER TEIL


     


    NEU AUF DIESER WELT


     


     


     


    Hoch im Norden, in Thule, lebte einst ein sehr ehrgeiziger Zauberer, den wir Jord nennen wollen, da die wenigsten unserer Zeit seinen Namen aussprechen könnten. Dieser Wirker von Magie und Beschwörungen, das dürfen Sie mir glauben, war sehr tüchtig, denn ihm war viel des alten Wissens seines Urururgroßvaters überliefert worden, der seine Wunder vollbrachte, noch ehe die Mabden – das ist der frühere Name für die Menschheit – an die Macht kamen. Die Herrscher in Thule zu jener Zeit waren Götter und Riesen, von Rassen, die längst vom Antlitz dieser Erde verschwunden sind, genau wie die Inseln, die sie gebaren, jetzt unter dem großen Meer liegen. Ich bringe diesen geschichtlichen Hinweis überhaupt nur zur Sprache, um Ihnen zu versichern, daß Jords Beschwörungen echt und von großer Wirksamkeit waren. Daß in jener schicksalsträchtigen Nacht etwas schiefging, lag nicht an stümperhafter Magie, sondern einzig und allein an Jords verdammenswerter Neugier und seinem Hang zur Romantik.


    Es besteht kein Zweifel, daß Asteroth, wenn auch unter einem anderen Namen, von Jord beschworen wurde. Jords Zeichen innerhalb eines exakten Kreises waren genau ausgeführt. Kleine Feuer brannten in jeder Spitze des sechszackigen Sternes. Und seine Beschwörungsformeln sprach er mit klarer Stimme. Deshalb ist zu verstehen, daß Jord ungemein überrascht war, als die Gestalt, die aus dem wirbelnden Rauch trat, ganz offensichtlich nicht die des gerufenen Dämons war.


    Die Kreatur schüttelte ihre schwarzen Federn – sie sah anfangs doch tatsächlich wie ein gewaltiger Rabe aus, entpuppte sich dann allerdings als riesiger, blauschwarzer Krieger in rußiger Rüstung. Die krallenartige Hand dieses Wesens lag um den Griff eines Breitschwerts, das von seiner Seite hing. Mit dem rechten, ungewöhnlich muskulösen Arm trug es einen Ebenholzschild, der mit einem seltsamen Wappen in eingelegtem Messing verziert war. Durch das offene Visier des dunklen Kriegers blitzten erschreckend feurige Augen.


    „Aber wer – was…“, stammelte der verwirrte Zauberer.


    „Ich komme an Lord Asteroths Statt“, dröhnte eine mächtige Stimme.


    „Weshalb das?“ fragte Jord nörgelnd, als seine Neugier die Furcht überwunden hatte.


    „Er ist im Augenblick beschäftigt“, erwiderte der Ritter. „Welche Aufgabe hättet Ihr gern von mir ausgeführt, ehe ich aufbreche?“


    „Das ist im Moment nicht so wichtig“, brummte Jord, dessen Neugier wuchs. „Wie nennt man Euch?“


    „Raum“, donnerte die Stimme des Riesen.


    „Wie sind Eure Titel und Euer Rang?“ erkundigte sich Jord. „Ich habe noch nie von Euch gehört.“


    „Ich wurde selten je gerufen. Ich bin lediglich ein Graf in den Reihen der Gefallenen.“


    „Und welche Aufgaben vollbringt Ihr am besten?“


    „Ich sehe die Vergangenheit und die Zukunft so deutlich wie die Gegenwart. Ich zerschmettere Städte und bringe die Erde zum Erbeben. Ich rufe auch Liebe zwischen den einzelnen herbei, selbst wenn sie Feinde sind.“


    „Liebe!“ japste Jord ungläubig. „Verzeiht, Eure Lordschaft, aber ich finde es schwierig, mir jemanden wie Euch als Liebesbringer vorzustellen. Der erste Eindruck läßt eher auf einen Todbringer schließen.“


    „Ihr habt vielleicht nicht so unrecht.“ Der Ritter nahm seinen schwarzen Flügelhelm mit dem gewaltigen Federbusch ab. Sein mächtiger Kopf schien aus schwarzem Stein geschnitten, die roten Augen glühten unter buschigen Brauen. Seine Nase war kurz und unübersehbar krumm. Seine breite Oberlippe war zu einem bösen Lächeln hochgezogen und offenbarte gelbe Zähne.


    „Ich brachte den alten Rassen die Liebe. Aber sie verstanden darunter etwas völlig anderes als ihr Mabden.“


    „Ich bezweifle Eure Worte nicht.“ Jord schüttelte sich unwillkürlich. „Aber mein Lord Raum, Ihr erwähntet etwas von aufbrechen. Ich fürchte, ich muß Euch an die Regeln erinnern, da Ihr offenbar in dieser Beziehung in den vergangenen Jahrtausenden wenig Erfahrungen gesammelt habt.“


    „Von welchen Regeln sprecht Ihr?“ zischte die gigantische Erscheinung.


    „Von jenen, die besagen, daß Ihr nirgendwohin aufbrechen werdet, ehe ich es Euch nicht gestatte, denn schließlich seid Ihr nur mit meiner Erlaubnis überhaupt hier. Wohin wollt Ihr denn? Zurück in die Unterwelt?“


    „Ich begebe mich in Eure Welt, um den zu finden, der mir hilft.“


    „Euch hilft? Ihr seht mir nicht so aus, als bedürftet Ihr Unterstützung. Wer ist es, von dem Ihr glaubt, er könnte einem Gott helfen?“


    „Er hält sich auf der Insel auf, wo ein König namens Artus Hof hält. Er heißt Merlin.“


    „Der Druide?“ rief Jord überrascht. „Was könnte dieser alte Halunke denn für Euch tun, das ich nicht fertigbrächte?“


    „Es herrscht ein neues Denken und Verstehen in Camelot. Euch und Euresgleichen ist es fremd. Merlin ist dort der Hofzauberer. Er kann mir meine Fragen beantworten.“


    „Aber wenn Ihr die Zukunft vorausseht“, sagte Jord verwundert, „weshalb müßt Ihr dann Fragen stellen?“


    „Sehen ist nicht gleichbedeutend mit Verstehen“, versetzte Raum.


    „Aus welchem Grund seid Ihr in dieser schwarzen Rüstung erschienen?“


    „An den runden Tafeln dieses Hofes sehe ich Ritter sitzen. Als ein solcher werde ich mich vorstellen.“


    „Ah!“ Jord brach in ein unterdrückbares Gelächter aus.


    „Schweigt!“ Die barsche Stimme des schwarzen Ritters würgte jeglichen Laut in der Kehle des plötzlich verängstigten Zauberers ab. Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe Jord seinen Mut wieder gesammelt hatte.


    „Ihr vergeßt, daß ich auf dieser Ebene die Befehle erteile“, sagte er. „Und jetzt löst Euren Griff um das Schwert, dann werde ich Euch den Grund meines Gelächters erklären. Ihr müßt wissen, daß Ihr in Eurem Aufzug keinesfalls so einfach Artus’ berühmtes Camelot betreten könnt. Alle würden Euch sofort als das erkennen, was Ihr seid, ein Dämon nämlich, und über Euch herfallen.“


    „Aber ich bedrohe sie nicht.“


    „Ich fürchte, man würde Euch kaum Gelegenheit geben, ihnen das zu versichern.“ Jord schüttelte sein graues Haupt. „Könnt Ihr das denn nicht sehen, wenn Ihr in die Zukunft schaut?“


    „Das ist ja eines der großen Rätsel, für die ich Merlins Hilfe benötige. Meine eigene Zukunft kann ich nicht sehen.“


    „Ah, mein Freund, dann ist Eure Gabe ziemlich nutzlos, würde ich meinen.“ Jord runzelte die Stirn.


    „Entlaßt Ihr mich jetzt aus Eurem Beschwörungsbann?“ fragte Raum.


    „Noch nicht ganz“, erwiderte Jord, und seine kleinen Augen glitzerten verschlagen. „Ich glaube, ich sehe einen Weg, wie wir uns gegenseitig von Nutzen sein können. Aber wie soll ich Eurem Wort trauen, wenn Ihr es mir gebt?“


    „Nun, ich gebe es Euch als Edelmann.“


    „Ach ja?“ Jord lachte. „Aber als Edelmann welchen Reiches? Das Reich, dem Ihr dient, ist nicht gerade für seine Vertrauenswürdigkeit bekannt.“


    „Ihr werdet mir trotzdem glauben“, knurrte Raum. „Genug dieses Geschwätzes. Sagt, was Ihr von mir begehrt, und ich tue es. Wollt Ihr, daß ich jemanden für Euch töte oder eine Festung dem Erdboden gleichmache?“


    Jord lachte nun ohne jegliche Hintergedanken. Die Verhandlung mit dieser Kreatur machte ihm großen Spaß.


    „Ich verlange nicht, daß Ihr für mich tötet, obwohl es vielleicht dazu kommen könnte“, erwiderte er. „Eure andere Gabe interessiert mich.“


    „Sprecht endlich verständlich“, zischte der monströse Ritter. „Ein kränkelnder Mabden wie Ihr ist doch bestimmt nicht an meinen Diensten, die Liebe betreffend, interessiert.“


    „Eure Beleidigungen tragen nur dazu bei, Euch Eurem Ziel fernzuhalten, Dämon!“ brüllte Jord. „Es wäre wohl besser, Euch zu Eurem großen finsteren Gott in die Unterwelt zurückzuschicken, damit er Euch für Euren Fluchtversuch bestrafe. Nun, was haltet Ihr jetzt davon, mir zu dienen, Freund Raum, gleichgültig, was ich von Euch verlange?“


    Es hatte fast den Anschein, als stiege Rauch aus den geblähten Nasenflügeln des Ritters. „Ihr habt mich überzeugt“, knirschte er zwischen den Zähnen.


    „So ist es schon besser.“ Jord lächelte. „Und jetzt sage ich Euch, was Ihr tun müßt. Die Finnen haben einen König namens Thorkuld. Ich hege keinen Haß gegen ihn, aber für sein Weib Gudren empfinde ich schon seit langem brennende Liebe.“


    „Ihr begehrt die Liebe dieser Frau?“ vergewisserte Raum sich.


    „Ja, ich muß sie besitzen.“


    „Eure Worte verraten mir viel“, brummte Raum. „Ihr seid nur an Besitz interessiert. Also gut, ich bringe sie zu Euch, aber ich werde sie nicht zwingen, Euch zu lieben, denn ich bezweifle, daß Ihr imstande wärt, ein Gefühl wie die Liebe überhaupt zu erwidern.“


    „Eure Beleidigungen stören mich im Augenblick nicht, mein unerfreulich anzusehender Freund. Es genügt mir, wenn Ihr dieses liebliche Wesen zu mir schafft.“ Schweiß perlte auf des Zauberers Stirn. Er beugte sich hinab, murmelte die magische Formel und löschte den Rand des Bannkreises.


    König Thorkulds mächtige Burg stand im Tal des immerwährenden Frühlings. Hier blieb das Gras für die Rentiere und Pferde das ganze Jahr über grün, denn dampfende Quellen, die den stillen See speisten, hielten diese von Eis umgebene Festung angenehm warm. Königin Gudren stand in der Nähe der großen Fenster, die einen Blick auf das glitzernde Wasser gestatteten, und ließ sich von einer hübschen Leibmagd die weißgoldenen Zöpfe flechten. Ihr zwölfjähriger Sohn, Prinz Jal, lag auf einer Couch und las in einem Runenbuch. Die kühlen blauen Augen der Frau blickten durch das Fenster auf den großen Fjord, der die einzige Einfahrt aus dem Meer ins immergrüne Tal bot.


    „Wann kommt Vater zurück?“ erkundigte sich der Junge.


    Die Königin drehte sich um. „Bald.“


    „Warum durfte ich ihn nicht begleiten, Mutter? Ich bin groß für mein Alter und kann sehr gut mit einem Bogen umgehen.“


    „Die Jagd ist zu gefährlich. Das hat dein Vater dir doch erklärt. Weshalb benimmst du dich so kindisch? Dadurch beweist du deinem Vater ja nur, daß sein Sohn noch nicht bereit ist, ein Mann zu werden.“


    Der Prinz warf das Buch von sich und rannte aus dem Gemach. Die Leibmagd blickte ihre Herrin unentschlossen an. Sie wußte nicht, was sie tun sollte.


    „Laß ihn gehen, Gerda.“ Die Königin zuckte die Schultern. „Er wird selbst einsehen, daß ihm sein unbedachtes Benehmen nichts einbringt. Und wenn er das tut, kommt er seiner ersehnten Männlichkeit ein wenig näher.“ Ihre Augen verdunkelten sich kurz, dann murmelte sie: „Manche sagen, ich sei zu streng mit meinem Sohn. Sie sind der Ansicht, daß ich liebevoller zu ihm sein sollte. Aber ich habe keine Wahl. Ich bin die Gattin des Königs, und Jal ist sein Sohn. Wenn die Zeit gekommen ist, daß Jal – seines Vaters Platz einnimmt, braucht er Willensstärke und Charakter. Niemand weiß, wann es soweit sein wird, aber es ist meine Pflicht dem Volk gegenüber, dafür zu sorgen, daß der neue König reif für die Regentschaft ist.“


    „Wir verstehen es, Eure Hoheit“, versicherte ihr Gerda, die mit dem Zöpfeflechten fertig war.


    „Gerda!“ rief Gudren da und deutete durch das offene Fenster. „Ein Segel, aber nicht des Königs!“


    Die Leibmagd blickte über das Fenstersims auf den Fluß, der See und Fjord verband. Ein purpurnes Segel mit flatternden roten Wimpeln löste sich aus den Schatten der steilen Granit- und Eiswände. Ein Schwarm schwarzer Vögel, deren Krächzen über den See zu hören war, begleitete das Schiff.


    „Das Wappen auf dem Segel, kannst du es erkennen?“ flüsterte die Königin verstört.


    „Es ist noch zu weit entfernt, Eure Hoheit“, erwiderte Gerda besorgt. „Aber – wartet! Jetzt sehe ich es – o nein!“


    „Dann habe ich mich also nicht getäuscht!“ rief Gudren. „Es ist ein Totenkopf mit schwarzen Schwingen. Wer wagt es, mit einem solchen Zeichen in Thorkulds Land einzudringen?“


    „Mögen die Götter uns vor diesem Omen bewahren“, stöhnte Gerda.


    In diesem Augenblick erschallten die Signalhörner aus der Ferne und erhielten Antwort von den Burgtürmen. Krieger eilten aus den Toren hinaus ins Tal. Nur wenige waren beritten.


    „Oh, wenn der König hier wäre!“ jammerte die Leibmagd.


    „Aber er ist nicht hier, Gerda!“ rügte die Königin ergrimmt. „Schäme dich deines feigen Gewimmers und sieh zu, daß du Prinz Jal findest. Ich will ihn hier bei mir haben.“


    „Jawohl, Eure Hoheit“, rief Gerda und rannte aus dem Gemach.


    Als sie den Booten zusah, die in den See hinausfuhren, legten sich die schlanken Finger der Königin um den juwelenbesetzten Griff des Dolches, der in seiner Scheide von ihrem schmalen Gürtel hing.


    Die riesenhafte Gestalt stand in ihrem schwarzen, pelzbesetzten Umhang am Bug des Drachenschiffe. Als der Kiel durch das warme Gewässer schnitt, öffnete sie den weiten Umhang, um zu zeigen, daß sie gerüstet und kampfbereit war. Die Ruderer hinter ihr legten sich schwer in die Riemen. Sie wollten nicht warten, bis das pralle Segel sie zum Ende des Sees brachte. Zwischen den Ruderern saß die blutdürstige Mannschaft, die Raum sich aus Jords Gefolge ausgesucht hatte. Er hatte sich ihrer Waffengewandtheit nicht versichert. Für ihn war sie von keiner großen Bedeutung, da er seine Aufgabe vermutlich ohne ihre Hilfe ausführen konnte. Er hoffte jedoch, allein der Anblick dieser wilden Burschen würde den Gegner so einschüchtern, daß es ihm die Arbeit erleichterte. Der Steuermann brüllte Raum etwas zu und deutete, aber der dämonische Ritter hatte die herbeieilenden Schiffe schon vor ihm entdeckt. In einem Eisenhalter neben seiner Hand steckte eine Fackel. Er rieb seine Hände über ihrer rußigen Oberfläche, und sofort loderte sie auf. Dann nahm er sie aus ihrer Halterung und trug sie zu den Männern, die sich mit Bogen und noch ungezündeten Feuerpfeilen gegen die Reling kauerten. Die Raben flatterten krächzend über die sich verringernde Entfernung zwischen den Gegnern und übertrugen ihre Aufregung auf die kampfbereiten Männer.


    „Ruder einholen!“ befahl Raum. Die langen Schäfte wurden eilig festgemacht, und dann rüsteten auch die Ruderer sich zum Kampf.


    In dem vordersten der herankommenden Schiffe stand ein hochgewachsener rotbärtiger Mann. Er legte die Hände als Trichter an die Lippen und rief: „Haltet an und nennt Euren Namen, oder sterbt hier und jetzt!“


    Raum entzündete ohne Eile die Feuerpfeile der Bogenschützen. Dann kehrte er an seinen Platz am Drachenbug zurück und zeigte sich den heranbrausenden Finnen in voller Größe. Die ersten Schiffe schienen beim Anblick dieser unheimlichen Gestalt mit dem Flügelhelm und den glühenden Augen langsamer zu werden. Die Sonne glitzerte schwach auf dem Harnisch des Riesen.


    „Ihr bedroht Raum!“ donnerte die schreckliche Stimme. „Raum, den Grafen der Unterwelt und Ratgeber des Herrschers der Finsternis. Eure Zeit ist gekommen, Euch in meine Welt zu begeben, so wie ich nun die Eure besuche!“ Seine glühenden Augen wandten sich den Schützen zu. „Jetzt!“ dröhnte er.


    Die Geschosse ließen einen rauchigen Pfad zwischen dem gewaltigen Totenschädelschiff und den einheimischen Booten zurück. Die brennenden Pfeile mit ihren Eisenspitzen drangen tief in die Schiffshüllen der Verteidiger. Es dauerte nicht lange, und die finnischen Krieger sprangen schreiend ins Wasser, noch ehe sie selbst auch nur einen einzigen Pfeil abgeschossen hatten. Die nächste Salve machte mit jenen Schluß, die an Bord ihrer Schiffe geblieben waren, um das Feuer zu bekämpfen. Raum hörte den rotbärtigen Führer einen Fluch ausstoßen, ehe er sein Schwert fallen ließ, nachdem sein ganzer Oberkörper plötzlich mit gefiederten Pfeilschäften gespickt war.


    „Sie schwimmen auf uns zu, mein Lord“, schrie der Steuermann.


    „Werft die Beutel mit Öl ins Wasser“, befahl Raum. Seine Stimme klang fast gelangweilt. Die Ruderer schlitzten die Säcke auf, ehe sie sie über Bord warfen, dann legten sie sich sofort in die Riemen, um das Schiff eilig außer Reichweite des Öls zu bringen. Die gellenden Schreie der Sterbenden verfolgten sie, als das ölbedeckte Wasser zur brennenden Hölle wurde.


    „Weitere erwarten uns an Land, mein Lord.“ Der Rudergänger lachte.


    „Bogenschützen bereithalten!“ brüllte Raum.


    Verteidigungstrupps hatten sich inzwischen am felsigen Strand versammelt, um den Weg zur Burg zu blockieren. Ihre Zahl war sichtlich größer als die von Raums Mannen. Der dunkle Krieger warf seinen Schild und alle Kleidungsstücke außer seinem Helm, dem Harnisch und dem Lederwams von sich. Sein neuer Kapitän erschien dem Steuermann nur noch furchterregender als voll bekleidet. In einer Hand hielt der Riese eine mächtige Streitaxt und in der anderen ein Schwert von kaum vorstellbarer Länge. Das seidenglänzende schwarze Haar war zu einem Zopf geflochten, der Raum in Rückenmitte hinunterhing und ihn so nicht behinderte.


    „Schießt!“ rief Raum.


    Ganze Reihen von Männern brachen am Ufer unter dem tödlichen Geschoßhagel zusammen, aber dann erwiderten die Verteidiger auf der Burg diese Begrüßung auf die gleiche Weise. Viele von Raums Mannen wanden sich vor Schmerz und zerrten verzweifelt an den Schäften, die aus ihren Körpern ragten. Das Schiff glitt durch die brandenden Wellen und nahm so manchen der Verteidiger mit sich, als es über den Strand scharrte. Raums Krieger waren bereits über Bord gesprungen und hatten den Feind in ein Handgemenge verwickelt, ehe das Schiff mit ächzendem Holz anlegte. Wilde Schreie und das Klirren von Waffen erfüllten die Luft. Irgendwo in der Nähe wieherte ein Pferd im Todeskampf, und schon trugen auch noch die Raben zu dem ohrenbetäubenden Tumult bei.


    Unberührt von all dem hob Raum am Bug sich wie eine gewaltige Statue gegen den rauchigen Himmel ab. Sein Blick wanderte die Burgmauer entlang, bis er das geschlossene Tor entdeckte. Mit einem grimmigen Lächeln sprang er vom schrägliegenden Deck und spaltete mit einem einzigen Axthieb einen Verteidiger von Schulter bis Nabel, als der Mann sich ihm entgegenwerfen wollte. Doch noch ehe der Tote auf dem Boden aufschlug, stürmten drei tapfere Finnen entschlossen auf Raum ein. Er parierte ihre Hiebe und Stiche mit der Axt, und als es aussah, als beabsichtigten sie, gleichzeitig auf ihn einzuschlagen, schwang der dunkle Ritter seine lange Klinge tief und beendete für die drei den Kampf. Mit dem Eifer eines kleinen Jungen, der voll Staunen durch eine blühende Wiese stapft, schritt er durch Tod und Gemetzel. So unfehlbar und schrecklich waren die Waffen dieses dämonischen Kriegers, daß er bald einen Pfad Sterbender und Verstümmelter vom Schiff bis zum Burgtor zurückließ. Fünf Berittene mit langen Speeren stürmten zur Verteidigung des Tores auf ihn ein.


    „Stirb, Ungeheuer!“ brüllte einer der Ritter und senkte seine Lanze, während er im Galopp auf den zusammengekauerten Riesen zukam.


    Raums Gelächter war über dem Lärm der Schlacht deutlich zu hören, als er dem Pferd die mächtige Klinge in die Brust bis tief ins Herz schleuderte. Mit der Axt trennte er den Schädel vom Rumpf des abgeworfenen Reiters, bevor dieser auf dem Boden aufschlug. Dann schleuderte der blutbesudelte Gigant den kopflosen Leib in den Weg der beiden anderen Pferde. Eines der Tiere fiel sofort, das andere wich erschrocken aus, dabei rutschte sein Reiter von seinem Rücken und ließ die Lanze fallen. Gleich hielt Raum sie in seiner Hand, und nicht zu früh, denn schon kamen die beiden übrigen Torverteidiger auf ihn zugeritten. Seine ungewöhnlich scharfen Sinne ließen den Dämonenritter rechtzeitig herumwirbeln und den beiden neuen Angreifern die Lanze entgegenschleudern. Einer der Burschen flog über seinen Kopf hinweg, als hätte er Flügel, und landete auf dem zuvor abgeworfenen Kameraden. Den Sturz des fünften beendete Raum mit seiner Axt.


    Besudelt vom Blut der Finnen, beugte Raum sich über das tote Pferd und riß seine Klinge heraus. Die drei abgeworfenen und noch völlig benommenen Verteidiger sahen flüchtig die gigantische Gestalt über sich, ehe sie ins Reich der Toten eingingen.


    Raum säuberte seine Waffe an einem Umhang der Gefallenen, als er plötzlich einen scharfen Schmerz in seinem Schenkel spürte. Hastig zog er den Pfeil aus seinem Bein und blickte zu einem Jungen auf der Steinmauer hoch. Das blonde Haar des Burschen flatterte im Wind. In der Hand hielt er einen Bogen.


    „Du wirst tausend Tode sterben, wenn der König zurück ist!“ schrie der Junge.


    „Dein Tod, frecher Zwerg, wird nicht so lange auf sich warten lassen“, rief Raum lachend zurück. Er wandte sich dem Tor zu und hieb mehrmals mit der Axt dagegen. Wo sie aufschlug, begannen Flammen aufzulodern und fraßen sich schnell in das dicke Holz. Erwachsene Krieger schlossen sich jetzt dem Jungen auf dem Wehrgang der Mauer an und beschossen Raum mit Pfeilen und bewarfen ihn mit Steinen. Dicht an die Wand gedrückt, wartete er auf seine Männer, die vom Strand heraufgestürmt kamen. Schwere Körper stürzten von der Mauer herab, als die Pfeile der Angreifer ihr Ziel fanden. Raum trat an das brennende Tor. Mit einem einzigen Tritt fielen die schweren Planken nach innen. Die Eindringlinge stürmten in den Innenhof von Thorkulds Burg. Die Verteidiger kamen nun von allen Seiten herbei, aber Raum achtete kaum auf sie, denn was er suchte, stand mit langen hellen Zöpfen an einem Fenster über ihm. Er lächelte, daß seine langen, hauerähnlichen Eckzähne über die Unterlippe ragten, als er die glitzernde Klinge in ihrer Hand sah.


    Zwei Wachen versperrten ihm den Weg in die Burg. Unter anderen Umständen hätte Raum es genossen, ein wenig Katz und Maus mit ihnen zu spielen, aber jetzt hatte er keinen anderen Wunsch, als so schnell wie möglich nach Island zurückzukehren, um nach vollendetem Auftrag aus Jords Bann befreit zu werden, damit er sich endlich auf seine Suche nach Merlin machen konnte. Zwei blitzschnelle Hiebe öffneten ihm den Weg ins Burginnere.


    Königin Gudren kauerte sich, die Spitze des Dolches an die Brust gedrückt, gegen die Wand. Jenseits der Tür zu ihrem Gemach erschallten Kampf- und Schmerzensschreie und das Klirren von Waffen. Nur die Sorge um Prinz Jal übertraf ihren Kummer um ihre sterbenden Untertanen. Gerda war nicht mit dem Prinzen zurückgekehrt, und so war Gudren überzeugt, daß sie den Tod finden würde, ohne ihn oder den König noch einmal gesehen zu haben.


    Der Kampflärm außerhalb der Burg endete abrupt, nur Gerdas Schreie waren zu hören. Eine gewaltige Axt zersplitterte die Tür, die gleich darauf nach innen brach. Die schrecklichste Gestalt, die Gudren je gesehen hatte, stand auf ihrer Schwelle. Der dämonische Ritter zerrte ihre schreiende Leibmagd in das Gemach und schleuderte sie der Königin vor die Füße. Gudrens Augen weiteten sich vor Angst und Grauen. Sie hielt die Klinge stoßbereit.


    „Warum seid Ihr – weshalb – was wollt Ihr?“ flüsterte sie.


    Raums grobe Züge verzogen sich zu einem Lächeln, das sein dunkles Gesicht noch furchterregender machte. „Ihr seid doch Königin Gudren, nicht wahr?“ fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    „Verzeiht meine Manieren.“ Raum verbeugte sich tief. „Ich bin Raum, in den Diensten Jords, des Sehers von Island, der sich nach Eurer Gesellschaft verzehrt, Hoheit.“


    „Jord!“ rief die Königin. „Ich hätte wissen müssen, daß er für diesen schrecklichsten Tag meines Lebens verantwortlich ist. Mein Gemahl, der König, wird niemals zulassen, daß Ihr mich zu Jord bringt, genausowenig wie König Uln von Island.“


    „König Uln steht lange schon unter dem Einfluß Jords. Von ihm habt Ihr keine Hilfe zu erwarten – aber auch nicht von Eurem Gemahl, meine Dame.“


    „Was – was wollt Ihr damit sagen?“ stammelte sie.


    „Thorkuld und sein Gefolge liegen unter einer Lawine begraben.“


    Gudrens Lippen zuckten, ihre Augen verschleierten sich, der Dolch entglitt ihren Händen. Wie eine Puppe sank sie auf den Boden. Gerda schluchzte und hob den Kopf der Königin auf ihren Schoß.


    „Alle – alle tot“, flüsterte Gudren.


    Plötzlich warf Raum den Kopf herum. Seine flammenden Augen blickten durch die Türöffnung in den Korridor. Lautlos stellte er sich neben die Öffnung, das Schwert in der Hand. Ein Mann schlich herein. Raums Hand legte sich um seinen Hals.


    „Mein Lord!“ keuchte der Mann, als Raum ihn von den Füßen hob. „Ich bin es, Harek, Euer Steuermann!“


    Raum ließ den Mann, dessen Gesicht bereits violett angelaufen war, fallen. „Weshalb schleichst du dich hier herum? Ist der Kampf denn schon zu Ende?“


    „Die Burg ist gefallen, mein Lord“, versicherte ihm Harek. Er erhob sich und rieb sich seinen schmerzenden Hals. „Wir lassen das Beutegut von den Überlebenden auf das Schiff bringen.“


    „Du hast meine Frage nicht ganz beantwortet“, knurrte Raum. „Was suchst du hier?“


    „Den Jungen, den ich die Treppe hochlaufen sah. Er tötete einen meiner besten Ruderer mit einem Pfeil.“


    Die Königin und Gerda verhielten sich bei der Erwähnung des Jungen still.


    „Ich wette, es war ein kleiner blonder Bursche in einem blauen Wams.“ Raum grinste.


    „Stimmt, mein Lord.“


    „Du hast doch keine Frau, Harek, oder?“ fragte der dämonische Ritter. „Du kannst dir die dunkelhaarige dort auf dem Boden nehmen, wenn sie dir gefällt.“


    „Habt Dank, Herr.“ Hareks Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln.


    „Ich hole mir den Jungen“, brummte Raum. „Die einzige Wunde, die ich heute davongetragen habe, verdanke ich ihm. Bleib und bewache die Frauen, bis er mir für seine Schießkunst bezahlt hat.“


    „Nein!“ schrillte die Königin.


    „Genau wie ich es dachte.“ Raum lachte. „Das Balg mit dem Bogen ist demnach Euer Sohn, meine Dame. Das ist gut. Ich werde mir den Burschen holen, ihn aber nicht töten, solange Ihr tut, was ich Euch sage, das schließt Eure Begleitung nach Island zu Jord ein. Schlagt es Euch aus dem Kopf, Euch selbst das Leben zu nehmen, denn nur Ihr könnt den Jungen davor schützen, seines zu verlieren. Wenn Ihr tot seid, beabsichtige ich nicht, mich mit einem Flegel wie ihm herumzuärgern. Ich glaube, Ihr wißt, was ich meine, meine Dame.“


    Die Königin nickte benommen. Raum verließ lautlos das Gemach. Auf dem Korridor schloß er kurz die Augen und konzentrierte sich. Er „spürte“ die Anwesenheit des Jungen etwas links und über ihm. Ohne Schwierigkeiten fand er eine verborgene Tür, die in den Turm führte. Er stieg leise die Treppe hoch. Der Junge hatte ihm den Rücken zugedreht und starrte durch die Maueröffnung auf die blutigen Überreste des Kampfes.


    Raums Stimme ließ Jal so heftig hochfahren, daß er fast aus dem hohen Fenster gestürzt wäre. „Komm mit, kleiner Prinz!“ donnerte der dunkle Ritter.


    Er schüttelte sich vor Lachen über das Entsetzen des Jungen und hieb ihm die Klinge leicht über das Gesäß. Jals Augen waren weit vor Angst. Er bewegte die Lippen, doch kein Ton drang heraus.


    „Na, sprich schon, Bürschchen.“ Raum lachte.


    „Ich sagte, Ihr seid eine Bestie und ein Feigling!“ schrie Jal.


    Raum hob die Hand, um das Kind zu schlagen, doch dann entsann er sich seiner Abmachung mit der Königin. Er packte Jal und klemmte sich ihn unter den Arm, und so trug er den verzweifelt um sich schlagenden Jungen die Treppe hinab.


     


     


    Während der langen Tage und Nächte auf See hielt der junge Prinz sich hauptsächlich in der Nähe seiner Mutter oder des Rudergängers auf. Raum hatte, als der Junge schlief, ein paar seltsame Worte über seinem Kopf geflüstert, die dazu führten, daß Jal eine Zuneigung für den rauhen Seemann empfand. Harek freute sich über des Prinzen Freundschaft, und er bewunderte dessen ungebrochene Haltung gegenüber Raum.


    Obgleich Gerda jetzt das Halsband trug, das sie als Sklavin Hareks auswies, gestattete der Rudergänger ihr doch, weiterhin der Königin zu dienen und an ihrer Seite zu verweilen. Waren sie erst zu Hause angelangt, würde er schon dafür sorgen, daß sie sich ihm allein widmete.


    Die Königin sprach mit niemandem außer mit Gerda und Jal. Sie verbrachte ihre Tage damit, auf den Rücken des dunklen Ritters zu starren, der fast immer am Bug stand oder saß. Wenn sie nachts erwachte, sah sie ihn schweigend im Mondlicht stehen. Sie fragte sich, ob er überhaupt je schlief.


    Das Schiff kam nur langsam voran, da sie, von zweien abgesehen, alle Ruderer verloren hatten und das Segel nun ihre einzige Antriebskraft war. Außerdem lag das Schiff, dank der Last der ungeheuren erbeuteten Schätze, sehr tief. Nur eine Handvoll Männer war übriggeblieben, die sich des Plünderguts würden erfreuen können. Diese Männer hatten als Gefangene auch ein paar Frauen an Bord geschleppt, von denen jetzt zwei das Essen für alle zubereiteten und auftischten.


    Und da waren auch noch die allgegenwärtigen Raben, die über dem Schiff herflogen oder sich auf dem Bug oder Heck ausruhten.


    Nach endlosen Tagen, da Königin Gudren immer nur den Rücken ihres schrecklichen Entführers gesehen hatte, überraschte es sie, als sie eines sonnenlosen Morgens aufwachte und bemerkte, daß er sie ansah. Sie erwiderte seinen Blick, ohne die Lider zu senken, bis Raum ihr bedeutete, zu ihm zu kommen. Sie schaute sich um. Prinz Jal, Gerda und die anderen schliefen. Die Königin zog den Umhang enger um sich und erhob sich. Sie sah Raum nur an. Wieder winkte er ihr zu, zu ihm zu kommen. Behutsam, um die Schlafenden nicht zu wecken, näherte sie sich ihm.


    Als sie noch eine Armlänge von ihm entfernt war, blieb sie stehen und fragte mit ruhiger Stimme: „Ihr wollt mich sprechen, mein Lord?“


    „Eure Stimme ist wie Eure Augen, meine Dame“, brummte der Ritter, „nämlich kalt wie Stahl. Ja, ich möchte mit Euch sprechen. Ich spüre Euren Blick sehr oft auf mir. Mich interessiert der Grund dafür. Ist es Haß? Staunen über meine Macht? Oder ist es nur, weil Ihr mich begehrt?“


    „Schweigt!“ fauchte die empörte Königin. „Ihr vergeßt, zu wem Ihr sprecht, gemeiner Schlächter von Unschuldigen!“


    „Ich fürchte, Ihr vergeßt, zu wem Ihr sprecht.“ Raum lachte. „Ihr, meine schöne Dame, seid nicht mehr als eine Gefangene, und ich bin Euer Herr – zumindest, bis ich Euch Eurem Liebsten übergebe.“ Er lächelte freudlos.


    „Kennt Ihr denn kein Erbarmen?“ rief sie.


    „Ich bedaure, aber Erbarmen ist ein mir fremdes Gefühl.“


    „So schrecklich Ihr auch seid, glaube ich, daß Ihr die Wahrheit sagt. Ihr empfindet weder Barmherzigkeit noch Mitleid! Wer – wer seid Ihr wirklich?“


    „Starrt Ihr mich deshalb so an?“ fragte er, doch nun lächelte er nicht mehr. „Also gut, meine besorgte Dame, ich will Eure Fragen beantworten, aber ich fürchte, meine Antworten werden Euch nur noch mehr beunruhigen. Ihr sollt meine wahre Identität erfahren. Ich bin Raum, Graf der Unterwelt und Luzifers Vasall. Der Zauberer Jord hat Lord Asteroth, meinen Meister, herbeibeschworen, aber ich überredete Asteroth, mich an seiner Statt dem Ruf folgen zu lassen. Es ist meine Absicht, der Unterwelt zu entkommen und unter euch Sterblichen einen zu finden, der mir vielleicht helfen kann. Sein Name ist Merlin. Er lebt bei den Briten auf den südlichen Inseln.“


    Sie wich einen Schritt zurück und holte erschrocken Luft. „Dann seid Ihr ein Dämon! Ein Dämon, der die Hilfe eines Sterblichen ersehnt? Aber weshalb dient Ihr diesem abscheulichen Jord?“


    „Der Druide verfügt möglicherweise über Wissen, das ich lange schon zu erlangen begehre – Wissen, das in unserem Bereich nicht zu finden ist. Und was meine Dienste für Jord betrifft, ich führe seinen Auftrag nur aus, damit er mich freigibt und ich auf dieser Welt ungehindert meine Suche beginnen kann.“


    „War es die Wahrheit, als Ihr mir vom Tod meines Gemahls berichtet habt?“


    „Ja, meine Dame.“


    „Wie habt Ihr davon erfahren?“


    „Ich weiß, daß er und sein Gefolge von einer Lawine verschüttet wurden, da ich selbst sie auslöste. Ich habe eine Gabe für dergleichen.“


    „Ohhhhh!“ wimmerte die Königin. „Ich glaubte, es gäbe keinen größeren Haß mehr, als ich bereits für Euch empfand, aber ich täuschte mich!“ Sie sprang auf ihn zu und griff nach dem Dolch in seiner Gürtelscheide. Aber Raums Hand legte sich um ihren weißen Arm und hielt ihn zurück.


    „Auch wenn ich Liebe zwischen euch Sterblichen herbeirufen kann, ist das ein Gefühl, das ich selbst nicht zu empfinden imstande bin. Sagte ich, Ihr erweckt Mitgefühl in mir, so wüßtet Ihr doch sofort, daß ich lüge, denn ich spüre nichts anderes als das Verlangen, mich Eures schönen Leibes zu bemächtigen.“


    „Laßt mich los, Scheusal!“ schrillte sie. Prinz Jal wurde genau wie die anderen Schlafenden von der gellenden Stimme der Königin geweckt. Als er seine Mutter in den Armen des verhaßten Feindes sah, sprang er auf und entriß einem noch vom Schlaf genommenem Wächter das Schwert.


    „Nein, Junge!“ schrie Harek von seinem Posten am Steuerruder.


    Jal zögerte und drehte sich kurz zu seinem neuen Freund um.


    „Er würde sowohl dich als auch die Königin töten“, rief Harek besorgt. „Laß die Klinge fallen.“


    Raum grinste, als er sah, wie der vor Wut bebende Prinz die Schwertspitze in das Deck stieß. Seine Hände gaben die Königin frei. Häßliche Flecken verunstalteten ihre Haut.


    Königin Gudren rannte zu ihrem Sohn und führte ihn zurück zu ihrem Schlafplatz am Heck. Sie drückte den Jungen an sich, als sie sich wieder niederlegten. Gerda deckte ihn mit einem warmen Pelz zu.


    Raum drehte sich um und nahm seine einsame Wache auf.


     


     


    Ein großer Pavillon war zu Ehren von Raums erfolgreicher Rückkehr mit Königin Gudren errichtet worden. Jord schien von der reichen Beute nicht weniger begeistert zu sein als von der schönen Frau. Schwere Weine und frische Braten wurden auf der riesigen Tafel aufgetragen. Raum aß mit herzhaftem Appetit, genau wie seine Männer.


    Jord hatte die Königin an seinen erhöhten, thronähnlichen Sessel am Kopf der Tafel angekettet, aber die haßerfüllte Königin vermied es, den Zauberer auch nur anzusehen, und sie sprach kein Wort. Das amüsierte Raum, und er grinste während des Essens vor sich hin. Jord interessierte, was den dunklen Ritter so erheiterte.


    „Ihr seid bester Laune, Lord Raum“, wandte er sich an ihn. „Was ja zu verstehen ist, aber verratet mir den Grund Eures Gelächters.“


    „Ehrlichkeit“, lachte Raum.


    „Eine ungewöhnliche Tugend und ausweichende Antwort für jemanden Eurer Herkunft“, brummte Jord leicht verärgert. „Aber sagt mir etwas anderes.“ Er betrachtete Jal, der neben Harek saß. „Wie kommt es, daß der junge Prinz eine solche Verehrung für Euren Steuermann zeigt?“


    „Ich sorgte dafür, Freund Jord.“ Raum lächelte. „Ich hielt es für gut, wenn der Junge einem von uns vertraut und auf ihn hört. Er kann nämlich eine richtige Plage sein.“


    „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß ein zwölfjähriger Bengel jemanden wie Euch reizen könnte“, meinte Jord.


    „Oh, unterschätzt Prinz Jal nicht“, warnte Raum. „Sein wohlgezielter Pfeil verursachte die einzige Verletzung, die ich mir bei den Finnen zuzog.“


    „Ich werde ihn für Euch töten lassen.“ Jord lachte.


    „Wenn er getötet werden muß, ziehe ich vor, es selbst zu tun“, knurrte Raum.


    Da Jord bester Laune war, hielt er die Antwort des Dämons für schwarzen Humor und lachte erneut. Doch dann wandte er sich an Königin Gudren. „Weshalb eßt Ihr nicht?“ fragte er. „Ich würde meinen, Ihr müßtet hungrig sein nach Eurer langen Reise.“ Er streckte die fettige Hand aus, um ihr über das Haar zu streichen, aber sie wich zurück. „Vielleicht regt ein Kuß Euren Appetit an?“


    „Eure Lippen würden lediglich meine Galle zu spüren bekommen!“ zischte Gudren.


    „Welch unpassende Worte aus solch liebreizendem Mund“, tadelte Jord. „Vielleicht mangelt es Euch an der gebührenden Achtung für mich. Ihr wißt offenbar nicht, über welche Macht ich verfüge.“


    „Sie ist mir gleichgültig. Nichts würde mich dazu bringen, mehr in Euch zu sehen als einen räudigen Hund“, versetzte sie.


    Raum brüllte vor Lachen. „Unsere schöne Dame hält schmeichelhafte Reden, wenn man sie anspricht“, stieß er atemringend hervor.


    Jords Augen traten vor Wut fast aus den Höhlen. „Vielleicht zieht Ihr die Gesellschaft meiner Freunde aus dem Reich der Finsternis vor?“ raste er.


    „Ich hatte dieses Vergnügen bereits mit Eurem Lakai Raum.“


    „Ah! Er hat Euch demnach von seiner Herkunft erzählt. Nun, meine Dame, Ihr dürft nicht glauben, daß alle aus der Unterwelt so attraktiv aussehen wie unser galanter Raum. Es gibt sehr viele dort, die überhaupt keine Menschenähnlichkeit aufweisen.“


    „So wie Ihr, Narr?“ Sie lächelte höhnisch.


    „Eure Beleidigungen werden ermüdend!“


    „Dann darf ich doch annehmen, daß Ihr keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft legt.“


    Jord packte sie am Hals und schüttelte sie. „Eure Zunge ist es, die mich stört, Madame! Noch ein Wort, und ich schneide sie Euch aus dem Mund.“ Seine schrillen Worte überschlugen sich fast.


    „Wie es Euch gefällt“, erwiderte Gudren keuchend. „Was ich Euch zu sagen habe, verraten Euch auch meine Augen. Werdet Ihr sie mir deshalb ausstechen oder mich blenden? Gefalle ich Euch dann noch, Jord?“


    Er schleuderte sie auf den Boden und hob die Hand, um sie zu schlagen. Alle am Tisch, besonders Raum, hatten die Szene interessiert beobachtet, als wäre sie die Abendunterhaltung. Jetzt erschrillte ein Schrei am anderen Ende der Tafel. Eine schmale Gestalt sprang auf den Tisch und rannte zwischen Speisen und Getränken zu Jord.


    „Jal!“ brüllte Harek, doch zu spät. Jal stieß bereits das Messer, das er dem Steuermann gestohlen hatte, tief in die Brust des Magiers.


    Raum entriß dem Jungen die Klinge und drückte ihn gegen den Tisch. Gudren blickte zu dem finsteren Ritter hoch und dann zu Jord, der über ihr schwankte und ungläubig auf das rote Naß starrte, das mit seinem Leben aus der Brust strömte. Er hob die Augen zu Raum, als wollte er etwas zu ihm sagen, aber das spöttische Lächeln des Dämons war ihm kein Trost, während er zu Boden stürzte und Platten und Kelche auf dem Tisch mit sich riß. Ein Schweigen senkte sich über die Halle, als der Zauberer seinen letzten Atemzug tat. Und dann brüllte alles durcheinander.


    Harek war inzwischen an die Seite des Prinzen gerannt und hatte das Schwert gezogen. „Kommt nicht näher!“ warnte er jene, die Jord rächen wollten.


    „Du bist ein Dummkopf, Harek!“ knurrte ein alter Krieger in gehörntem Helm. „Der Junge ist nicht dein Sohn.“


    „Genausowenig wie meiner!“ donnerte Raum und hielt die drohend Herankommenden allein schon mit Seiner furchteinflößenden Stimme zurück. „Aber ich sage euch eines, niemand legt Hand an den Jungen, ohne mein Schwert zu spüren!“


    „Weshalb tut Ihr das?“ fragte die Königin, die sich benommen erhoben hatte.


    „Fordert Euer Glück nicht heraus, meine Dame!“ zischte Harek.


    „Das Bürschchen hat mir einen großen Dienst erwiesen“, erwiderte Raum mit einem breiten Grinsen. „Auch wenn das nicht seine Absicht war. Ich war in der Macht Jords, und nur er konnte mich freigeben, damit ich auf dieser Welt bleiben und meiner Suche nachgehen kann.“


    „Aber inwiefern habe ich Euch dazu verholfen?“ fragte der Prinz kläglich.


    „Nur Jords Wort oder sein Tod konnte mich befreien. Das Gesetz, dem zu gehorchen ich verdammt bin, machte mich dem gegenüber hilflos, dessen magischer Kreis mich herbeigerufen hatte. Du, Jal, warst nicht solcherart gebunden.“


    „Dann habe ich den befreit, dem ich nur den Tod wünsche!“ rief der Junge verzweifelt.


    „Das hast du.“ Raum lachte über diese Ironie.


    „Laßt sofort meinen Sohn los!“ verlangte die Königin. „Eure Berührung ist schmachvoll für selbst den geringsten Mann, von einem Prinzen ganz zu schweigen. Kehrt in Euer verfluchtes Reich zurück, denn Ihr dürft nicht einmal hoffen, je würdig zu sein, unter Menschen zu leben.“


    „Meine Dame“, knurrte Raum, „bringt mich nicht dazu, jenes neuentdeckte Gefühl in mir zu bedauern. Ich glaube, ihr Mabden würdet es Dankbarkeit nennen. Ah, es ist auch schon wieder vorbei.“ Er hob das Schwert an die Kehle des Prinzen.


    „Mein Lord, der Junge ist mir wie ein Sohn ans Herz gewachsen“, sagte Harek mit flehender Stimme. „Verschont ihn und laßt ihn mit Königin Gudren in ihre Heimat zurückkehren, dann werde ich für Euch tun, was immer Ihr auch von mir verlangt.“


    Raum dachte über des Seemanns Vorschlag nach, ehe er den Jungen den Armen seiner Mutter überließ. Jene, die sich um die vier geschart hatten, wichen zurück und schlugen die Augen nieder, als Raums Blick über sie wanderte. „Vergeßt nicht!“ donnerte der dunkle Ritter. „Jeder, der dem Jungen oder der Königin auch nur ein Haar krümmt, wird einen langsamen Tod aus meinen Händen erleiden – einen sehr langsamen Tod!“ Er drehte sich zu Harek um und befahl: „Ruf deine Mannschaft zusammen. Ich fürchte, eine weitere Nacht in Island würde für keinen von uns sehr erfreulich sein.“


    „Bei den Göttern!“ fluchte Harek.


    „Was hast du, Steuermann?“ fragte Raum.


    „Es dürfte keinen hier geben, dem wir vertrauen können.“


    Raums feurige Augen wandten sich erneut den versammelten Kriegern zu. „Schafft sofort Proviant und Ausrüstung auf mein Schiff. Wenn es bis zum Abend nicht aufbruchbereit ist, werde ich zu töten anfangen. Und ihr dürft mir glauben, dann töte ich euch alle, und es wird mir ein Vergnügen sein!“


    Der Westhimmel war von der Farbe des großen Totenkopfsegels, als es sich im Abendwind aufblähte und das Schiff auf das offene Meer trug. Es gab keine Besatzung außer Harek. Die Königin und Jal saßen zwischen dem Proviant auf dem Mittelschiff. Raum hatte wieder seinen Platz am Bug neben dem Drachenkopf eingenommen. Der Wind trieb sie voran, bis der Himmel sich dunkel gefärbt hatte und die Sterne aufgegangen waren.


    „Ich fürchte, wir sind in eine Flaute geraten“, rief Harek seinem Herrn zu. In diesem Augenblick bemerkte er eine Bewegung zwischen den Fellbündeln. Gerda kroch aus ihrem Versteck. Er lachte, als sie zur Königin eilte.


    Raum lachte ebenfalls. „Sieht ganz so aus, als würdest du sie nicht mehr los.“


    „Ich habe nichts dagegen“, gestand der Steuermann. Er überprüfte erneut die abflauende Brise. „Wir werden heute nacht ohne Wind und Ruderer bestimmt vom Kurs abtreiben“, befürchtete er.


    Raum schwieg eine Weile. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. „Königin Gudren“, bat er, „habt die Güte und begebt Euch mit Prinz Jal und Eurer Leibmagd ans Heck zu Harek und bleibt den Rest der Reise dort.“


    „Aus welchem Grund?“ fragte sie scharf.


    „Ich beabsichtige, eine neue Besatzung an Bord zu nehmen, und ich glaube nicht, daß sie von der Art ist, unter die Ihr Euch gern mischen möchtet.“


    „Ich verstehe nicht…“, protestierte sie.


    „Schweigt! Tut ausnahmsweise einmal das, was man Euch sagt, meine gute Dame, und verdient Euch die Dienste, die ich Euch gewähre.“


    „Welche Dienste?“ zischte die Königin wütend.


    „Ich gebe Euch dem Leben zurück, meine Dame, obgleich mir die Vernunft sagt, daß Euer Tod befriedigender für mich wäre. Mein Entschluß wankt ohnehin jedesmal, wenn Ihr Euch meinen Anordnungen widersetzt.“


    „Komm, Mutter“, bat Prinz Jal. „Ich bin sicher, daß er meint, was er sagt. Er ist nur ein Tier – oder etwas Schlimmeres.“


    „Wie bedauerlich, daß der Junge Eure Zunge hat, meine Dame“, brummte Raum.


    „Als ich sie gegen Jord benutzte, fandet Ihr sie sehr erheiternd, Lord Raum“, versetzte die Königin spöttisch.


    Der dunkle Ritter spielte mit einem schmalen Dolch. „Jedesmal, wenn Ihr zaudert, meine eigensinnige Königin, werde ich dem Jungen einen Finger abschneiden.“


    Gerda schrie auf und zog ihre Herrin auf die Füße. Jal folgte den Damen zum Heck, wo Harek sie erleichtert aufatmend erwartete.


    Raum kniete sich auf die glatten Decksplanken nieder und schnitt mit der Spitze der schmalen Klinge seltsame Zeichen in das Holz, während er gleichzeitig Worte in einer fremden Sprache murmelte. Als er damit fertig war, kehrte er zum Bug zurück, hob die Arme dem Himmel entgegen und sprach eine Beschwörungsformel. Die Raben, die über das dunkle Wasser herbeiflatterten, wären als erste zu hören. Dann vernahmen die erstaunt Aufhorchenden Geräusche, die sie nicht zu deuten wußten. Das Meer schien zu ächzen, und plötzlich ging ein grünes Glühen von ihm aus.


    „Was ist das, Harek?“ fragte Jal.


    „Ich weiß es nicht, Junge“, erwiderte der Steuermann, „aber ich glaube, wir tun gut daran, hier zu bleiben, wie Lord Raum uns befahl.“


    Gerda sah sie als erste. Sie schrie hysterisch, daß Harek sie hastig an sich zog und eine Hand auf ihre Lippen drückte. Langsam schwangen sich halbverweste, mit Algen umschlungene Gestalten über die Reling. Sie waren die Verdammten der See, die dem Ruf ihres Herrn folgten. Der grüne Schein ging von ihnen aus, und die Raben flogen in dem gespenstischen Licht hin und her. Jeder dieser grauenhaften Untoten setzte sich auf eine Ruderbank und nahm ein Ruder in die Hände. Auf Raums Kommando senkten sie die schweren Blätter ins Wasser und machten sich an die Arbeit.


    Viele Stunden später, als ein Sturm aufkam, holten sie die Segel ein und ruderten mit unermüdlicher Kraft. Königin Gudren, Jal, Harek und Gerda kauerten sich unter einer großen Decke aus Seehundsfellen am Heck zusammen. Raum brüllte über das Krachen des Donners hinweg seine Befehle. Der Sturm schien endlos anzuhalten. Erst bei Morgengrauen beruhigten sich die Wogen ein wenig. Die Raben, die sich während des Sturmes auf dem Schiff festgekrallt hatten, flogen nun über das Wasser davon. Raum steuerte ihnen nach.


    „Ich fürchte, wir wurden vom Kurs abgetrieben, mein Lord“, sagte Harek, der unter der Decke hervorkroch, die sie als Schutz benutzt hatten.


    „Die Raben spüren das Land“, versicherte ihm Raum. Er überließ Harek das Ruder. „Du brauchst ihnen nur zu folgen.“


    „Ja, aber zu welchem Land?“ fragte der Steuermann besorgt.


    „Es wird die richtige Küste sein.“ Raum lächelte. „Nicht mehr lange, dann sind die Königin und ihr Sohn zu Hause.“


    „Und was dann, mein Lord?“


    „Dann wirst du dein Wort halten.“


    „Was soll ich für Euch tun, Herr?“


    „Du wirst auch weiterhin mein Steuermann sein und mich zu den Inseln der Briten bringen.“


    „Wird das unsere Mannschaft bleiben, mein Lord?“ erkundigte sich Harek voll Abscheu.


    „Sie sind verläßlich, aber wenn du andere findest, die dir besser gefallen, so heure sie an. Wir haben genügend Gold, sie gut zu bezahlen.“


    „Ich darf also annehmen, mein Lord“, warf die Königin ein, die sich ihnen, mit Jal und Gerda dicht hinter ihr, anschloß, „daß Ihr nicht die Absicht habt, Euch länger in unserem Reich aufzuhalten?“


    „So ist es, meine Dame.“


    „Ein weiser Entschluß“, sagte Prinz Jal, „denn ich würde sicher einen Weg finden, Euch zu töten.“


    „Jal!“ rief die Königin.


    „Der Prinz ist ehrlich.“ Raum lachte. „Er läßt sich nicht von der Tatsache beirren, daß ich Euch verschont, ja, Euer Leben gerettet habe. Rache ist das einzige, woran er denkt.“


    „Eines Tages, Lord Raum, soll die Rache mein sein. Meine Hand wird Euer schwarzes Herz zum Verstummen bringen.“


    Die Königin erschrak, als Raum nicht mehr lächelte, sondern den hitzköpfigen Prinzen mit einem undeutbaren Blick bedachte. „Ich verstehe immer noch nicht“, sagte sie schnell, „was Ihr von diesem Merlin zu erfahren hofft.“


    „Ich fürchte, das könnt Ihr auch nicht verstehen“, erwiderte Raum.


    „Haltet mich nicht für dumm, ehe Ihr mir nicht eine Gelegenheit gabt, Euch das Gegenteil zu beweisen.“ Sie lächelte.


    „Nun gut.“ Raum seufzte. „Lange ehe die Geschichte der Mabden überhaupt begann, kam es in den höchsten Regionen zu einem Aufstand. Die Rebellen wurden schließlich ausgestoßen und in die Unterwelt verbannt. Der Oberste trug den Sieg davon und hielt es für gerecht, daß jene, die gegen das Gesetz des einen aufbegehrt hatten, derart gefangengehalten werden sollten. Ich gehöre zu den Ausgestoßenen.“


    Die Königin runzelte die Stirn. „Vielleicht habt Ihr mich gar nicht so falsch eingeschätzt. Es fällt mir wirklich schwer, Eure Worte zu verstehen, da es in den Überlieferungen unseres Volkes nichts Ähnliches gibt. Ich begreife auch jetzt noch nicht, in welcher Beziehung dieser Merlin zu diesen Dingen steht.“


    „Seine Kenntnis dieser längst vergessenen Ereignisse und der Nutzung bestimmter Kräfte sind von großem Wert für mich.“


    Die Königin blickte tief in die glühenden und doch düsteren Augen, dann legte sie eine Hand auf den Arm des Ritters. „Ich glaube, ich kenne jetzt Euer Begehr, mein Lord“, sagte sie sanft. „Ihr möchtet in Euer ursprüngliches Dasein, Eure Heimat, zurückkehren. Ich empfinde Mitleid für Euch, den Mörder meines geliebten Gatten, denn ich glaube, dieser Euer größter Wunsch wird nie in Erfüllung gehen.“


    „Ich habe Euch weder um Euer Mitleid gebeten, noch verstehe ich es“, knurrte Raum verdrossen.


    „Ihr nehmt also an, daß der alte Brite Euch einen Anhaltspunkt für Eure Suche geben kann?“ fragte sie, ohne auf seine plötzliche Gereiztheit zu achten.


    „Es wäre möglich.“


    „Ich verspreche Euch, daß ich Euch nicht mit meinem Mitleid behelligen werde, mein Lord“, warf Prinz Jal ein. „Ich werde meine Zeit damit verbringen, zu beten, daß die Briten Euer Leben verschonen, bis ich selbst es Euch nehmen kann!“


    „Genug jetzt, Prinz Jal!“ rief Harek.


    „Überlegt, wie Ihr zu mir sprecht, Dämonenknecht!“ erwiderte der Junge böse.


    Harek verzog bei diesen Worten leiderfüllt das Gesicht. „Was ich getan habe, tat ich zu deinem und dem Schutz der Königin. Euretwegen bin ich nun an Raum gekettet.“


    „Erwartet Ihr, daß wir Euch in den Himmel heben, nur weil Ihr etwas getan habt, das für jeden anständigen Menschen selbstverständlich ist?“ schrie Jal grimmig.


    Gerda wollte Jal seines Benehmens wegen zurechtweisen, und den Mann, dessen Gefangene sie war, verteidigen, aber die Königin hob die Hand im stummen Befehl.


    „Seht, meine Dame“, sagte der gigantische Ritter ruhig. „Die Klippen des großen Fjordes.“


    „Wieder zu Hause!“ rief Gudren. „Schnell, Lord Raum, schickt Eure schreckliche Besatzung weg, damit mein Volk sieht, daß ich mich in keiner Gefahr befinde und frei zurückkehre.“


    „Ah.“ Raum lachte. „Und wenn Eure Leute sehen, daß dieses verhaßte Schiff fast unbemannt ist, werden sie uns überfallen, noch ehe wir zu einer Erklärung Zeit haben. Die Besatzung bleibt, aber sie wird keinen Fuß an Land setzen.“


    Sie fuhren nun in den Fjord ein, zwischen dessen hohen Fels- und Eiswänden das Schiff wie ein Spielzeug wirkte. Ehe sie das immergrüne Tal erreichten, erschallten bereits die Kriegshörner. Raum sah eine große Zahl von Schiffen über den See auf sie zukommen. Er drehte sich zu der Königin um.


    „Es wäre vielleicht angebracht, daß Ihr Euch an den Bug stellt, meine Dame, damit man Euch erkennt, ehe man mich und die Besatzung sieht.“


    „Ich sollte sie herankommen und Euch vernichten lassen, aber ich empfinde doch ein wenig Dankbarkeit, weil Ihr mich zurückgebracht habt“, sagte sie. Mit abgewandtem Blick schritt sie an der grauenerregenden Mannschaft vorbei und hüllte sich enger in den Umhang, obwohl es hier bereits angenehm warm war.


    Die anderen blieben bei Harek stehen, als er das Schiff durch die Flußmündung in den See steuerte. Prinz Jal lächelte freudlos. Seine Augen lagen unter den Schatten des langen blonden Haares. „Beabsichtigt Ihr, mit der Mannschaft an Bord zu bleiben, mein Lord?“ fragte er Raum.


    „Allerdings, denn ich möchte so schnell wie möglich wieder aufbrechen“, erwiderte der Dämonenritter.


    „Und wir möchten so schnell wie möglich Eures Anblicks enthoben sein“, erklärte der Prinz kalt.


    Harek biß sich auf die Lippen, als er die beiden aus den Augenwinkeln beobachtete. Er zweifelte nicht daran, daß Raum sich wohl kaum viel mehr von dem unverschämten Jungen gefallen lassen würde. Gerda war sichtlich erschrocken, aber sie schwieg. Harek fiel jetzt erst wirklich auf, daß die Leibmagd selbst fast noch ein Kind war und sich ihre Unschuld bewahrt hatte. Ein wenig traurig beschloß er, diese Unschuld unberührt zu lassen, bis er von den südlichen Inseln zurückkehrte. „Gerda!“ rief er und winkte das verstörte Mädchen zu sich.


    Raum beobachtete die beiden erstaunt, als das Mädchen zitternd vor dem Rudergänger stehenblieb. Harek nahm ihr behutsam das Sklavenhalsband ab und warf es in den See. Dann küßte er sie, aber sie wich vor ihm zurück, denn auch sie verstand seine Handlungsweise nicht.


    Auf Hareks Befehl wurde das Segel eingeholt, und die Untoten ruderten das Schiff in langsamem Rhythmus auf die entgegenkommenden Boote zu. Gudren legte nun ihren Umhang ab. Der Wind spielte mit ihrem Haar und bauschte ihr weites Gewand auf. Jubelrufe waren von dem vordersten Schiff zu hören, als die Männer ihre Königin erkannten, doch die Begeisterung wich Entsetzen beim Anblick der dem Meer entstiegenen Besatzung.


    Harek stieß erleichtert den Atem aus, als sie der Königin gehorchten, denn diesmal waren ihnen viel mehr Schiffe als bei ihrem ersten Besuch entgegengekommen. Offenbar hatten sie sich nach dem Tod des Königs und der Entführung der Königin und des Prinzen aus allen Teilen von Thorkulds Reich hier zusammengefunden. Ihm wurde nun klar, daß sie sich inzwischen schon auf einen Krieg mit Island vorbereitet hatten. Er schauderte, als er dachte, daß er nicht ganz unschuldig gewesen wäre, wenn ein großer Teil seines Heimatlandes vernichtet und viele Menschen getötet worden wären.


    Raums Schiff lag nun ruhig im See, während die Langschiffe mit der bewaffneten Besatzung vorsichtigen Abstand hielten. Nur eines kam näher heran, um die Königin und den Prinzen an Bord zu nehmen. Raum sah schweigend vom Mast aus zu, als die zwei Frauen und Jal in das kleinere Boot kletterten. Er lächelte fast mitfühlend, als er das betrübte Gesicht seines Steuermanns bemerkte.


    Als das Boot abgelegt hatte, donnerte Raum seinen Befehl: „Segel hissen! Legt euch in die Riemen!“


    Harek, der mit dem Steuerruder kämpfte, fragte erstaunt: „Weshalb die Eile, mein Lord?“


    In diesem Augenblick schrie Jal vom Boot aus den nahen Langschiffen etwas zu. Ein hochgewachsener Mann in brüniertem Brustpanzer auf dem vordersten Schiff setzte das Horn an seine Lippen. Sein Trompeten wurde von einem der anderen Schiffe in der Nähe der Flußmündung, durch die sie gekommen waren, erwidert.


    „Beantwortet das deine Frage, Freund Harek?“ Raum stellte sich neben den Steuermann und zog die Klinge. „Unser junger Prinz möchte sich unseres Anblicks für immer entheben. Ich fürchte, wir werden noch viel Blut vergießen müssen, ehe dieser Tag zu Ende geht.“


    „Wir machen bereits gute Fahrt, mein Lord“, versicherte ihm Harek. „Wenn wir das offene Meer erreichen, wird niemand uns einholen.“


    „Schau doch!“ Raum lachte. Er schien plötzlich bester Laune zu sein. „Sie haben eine Barrikade im Fluß errichtet.“


    „Es ist nur ein Netz, das sie quer über die Mündung gespannt haben. Wir werden keine Schwierigkeiten haben, es zu zerreißen, und sind schon unterwegs, ehe sie auch nur eine Klinge ziehen können.“


    „So einfach ist es nicht, fürchte ich.“ Raum lächelte. „An beiden Ufern, im Schatten der Bäume, an denen sie das Netz befestigt haben, lauern bereits Boote auf uns.“


    Raum drehte sich um. Die Langschiffe hatten die Verfolgung aufgenommen. Prinz Jal war aus dem Boot seiner Mutter gestiegen und stand nun am Bug des vordersten Schiffes, in dem die Krieger sich dicht an dicht drängten.


    „Dein junger Freund ist entschlossen, uns höchstpersönlich in den Tod zu schicken“, sagte Raum zu Harek. Der Steuermann erblaßte, als er den Prinzen sah.


    „Weshalb veränderte er sich so, als wir uns seiner Heimat näherten?“ fragte Harek bedrückt. „Ich war überzeugt, daß er Zuneigung für mich empfand.“


    „Das tat er auch, weil meine Beschwörung dafür sorgte“, erwiderte Raum. „Ich war der Meinung, es würde leichter mit ihm auszukommen sein, wenn er dich und deine Worte respektierte.“


    „Aber weshalb ließ die Wirkung Eurer Beschwörung nach?“


    „Um einen Zauber wieder aufzuheben, muß man dorthin zurückkehren, wo er herbeigerufen wurde. Als das Schiff hier ankam, wo ich die Beschwörung über Prinz Jal sprach, erlosch der Zauber.“


    „Ich vermisse den Jungen. Und auch Gerda fehlt mir.“


    „Vergiß diese Gefühle, Harek, denn dort kommt bereits der Feind.“


    „Und die Waffen, die unsere armselige Mannschaft hat, sind entweder zerbrochen oder verrostet“, brummte der Steuermann.


    Die untoten Ruderer leisteten vorzügliche Arbeit, und das Segel war voll aufgebläht. „Rauch, mein Lord!“ rief Harek plötzlich und deutete.


    Blauer Rauch stieg von dort auf, wo die Boote ihnen unter den herabhängenden Zweigen auflauerten. „Aha!“ Raums Augen verengten sich. „Sie möchten uns einen Geschmack dessen geben, womit wir sie beim erstenmal bedienten.“


    „Sie wollen unser Schiff in Brand setzen?“ fragte Harek ruhig.


    „Das jedenfalls ist ihre Absicht. Wir müssen das Netz unbedingt sofort zerreißen, oder ihr Plan glückt ihnen tatsächlich.“


    „Seht doch!“ brüllte Harek. Seine Gelassenheit war verschwunden. „Sie warten gar nicht so lange mit dem Feuer!“


    Große brennende Speere flogen herbei. Harek tat sein Bestes, den Kurs des dahinbrausenden Schiffes noch zu ändern, aber ohne Erfolg. Als drei der langen Speere durch das Segel schlugen, fing es Feuer. Weitere der flammenden Geschosse bohrten sich in das Deck. Raum hatte seine Not, sie zu löschen. Die Untoten ruderten indes ungerührt weiter.


    „Haltet Euch fest, mein Lord!“ rief Harek. „Gleich erreichen wir das Netz!“


    Das Schiff schwankte und legte sich schräg, als das Netz aus dicken Tauen seine rasende Fahrt bremste. Ein großer Teil des Decks stand bereits in Flammen. Die Ruderer bemühten sich, den Bug durch das Netz zu stoßen.


    „Lord Raum!“ brüllte Harek. „Der Bug bricht!“


    „Schnell, in das Netz!“ befahl der Dämonenritter. „Das Schiff ist verloren.“


    Funken sprühten, und Feuer flammte empor, als sie durch den Rauch eilten und nach dem Netz tasteten. Raums Gewicht zog ihn unter das Wasser, obgleich er sich an den Schlingen festklammerte. Er blickte nach oben und sah Harek hochklettern. Dann wandte er seinen Blick dem unter den Flammen berstenden Schiff zu, das die Mannschaft in den Gischt spuckte. Raum beschrieb das Zeichen mit der behandschuhten Faust, und die Untoten verschwanden dorthin, woher sie gekommen waren. Erst dann kletterte der dunkle Krieger das unter seinem Gewicht nachgebende Netz hoch.


    Überall um ihn herrschte Chaos. Brennende Trümmerstücke hingen in den Schlingen. Raben stießen aufgeregt kreischend herab. Unweit von Raum hielt Harek sich an den Strängen fest. Und nun näherten sich die Boote von beiden Ufern und nahmen den zweien so jede Hoffnung, an Land zu entkommen.


    „Spring über das Netz!“ rief Raum Harek zu. „Die Ebbe wird uns schnell zur See tragen.“


    Harek kletterte höher, doch dann war ein seltsames platzendes Geräusch zu hören, und ein Teil des Netzes barst in den Flammen auseinander.


    „Paß auf!“ brüllte Raum, doch zu spät. Harek hatte schon fast die oberen Stränge erreicht, als sie zu reißen begannen. Er verlor den Halt, fiel rückwärts und blieb mit den Füßen in den schweren Seilen hängen.


    „Halt dich fest!“ rief der Riese. „Ich werde dich sofort losschneiden.“


    „Hinter Euch!“ brüllte Harek.


    Raum wirbelte den Oberkörper herum, und seine Klinge durchtrennte den Arm eines Mannes, der dicht hinter ihm hochgeklettert war. Schreiend stürzte der Verstümmelte in den Rauch und das Wasser unter ihnen. Zwei weitere lenkten Raums Aufmerksamkeit notgedrungenermaßen von Hareks fataler Lage ab. Er parierte die Hiebe der beiden, bis sie leblos in den Tauen baumelten.


    Als Raum sich wieder seinem Steuermann zuwandte, stellte er fest, daß dieser bereits wild an den Seilen säbelte. Er wollte ihm zur Hilfe eilen, da hörte er die jugendliche Stimme hinter sich: „Jetzt!“ befahl sie.


    Pfeile prallten von seiner Rüstung ab, und obwohl einer sich in seinen ungeschützten Arm bohrte, achtete er nicht auf diesen Schmerz, denn er sah einen Schaft aus Hareks Rücken ragen. Die schmerzerfüllten Augen des Steuermanns blickten voll Trauer auf den Jungen, der mit erhobenem Schwert in dem Boot unter ihnen stand. Da gab das Netz nach, und sie fielen in die brodelnden Wellen.


     


     


    Der Mond stand hoch am Himmel, als die nackte Gestalt Breitschwert und Axt, mit denen sie das Grab ausgehoben hatte, zur Seite legte. Ihre Rüstung und Kleidung hing von den Ästen neben dem Feuer zum Trocknen. Mehrere Raben ließen sich auf dem frischen Hügel nieder, aber Raum machte keine Anstalten, sie zu verjagen, dazu war er viel zu sehr in beunruhigenden Gedanken versunken.


    Der Graf der Unterwelt verspürte ein ihm völlig neues Gefühl. Er starrte auf den Grabhügel und dachte an den Steuermann, der ihm gedient und den er als Freund angeredet hatte. Als andere sich voll Abscheu von dem höllischen Ritter wandten, hatte Harek treu zu ihm gestanden. Raums Nägel krallten sich in seine Handflächen. Ihm war dieses ungewohnte Gefühl gar nicht recht. Es war eine Art von Schmerz, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Er fragte sich, wie lange er wohl anhalten würde. Je länger er sich damit befaßte, desto wütender wurde er auf sich selbst. Schließlich sprang er auf, um den Toten zurückzubeschwören, doch nach den ersten Worten hielt er abrupt inne. Etwas sagte ihm, daß es nicht gut wäre, Hareks Geist zurückzuholen. Nicht gut! Nie zuvor waren ihm ähnliche Gedanken gekommen. Was interessierte es ihn schon, ob etwas gut war oder nicht?


    Plötzlich wurde er sich eines vertrauten Geruchs bewußt. Schwefelgestank stieg aus dem Feuer, dessen Flammen mit einem Mal wie eine Säule emporloderten. „Wer kommt hier ungebeten?“ rief er.


    „Ah, ich bin es nur, Asteroth, Euer Meister“, drang eine Stimme aus den züngelnden Flammen.


    „Was sucht Ihr hier? Hat der Herr des Bösen Euch beauftragt, mich zu bestrafen?“


    Ein schrilles Gelächter erschallte. „Nein, Lord Raum. Ihm ist Eure Abwesenheit kaum aufgefallen. Schließlich seid Ihr keine sehr hochgestellte Persönlichkeit im Reich Luzifers. Nein, ich kam, um Euch ein Geschenk zu bringen.“


    „Ein Geschenk?“


    „Seht dort, ich habe es an den Baum gebunden.“


    Eine große dunkle Gestalt bewegte sich vor dem helleren Hintergrund des Waldes. „Mein Hengst!“ rief Raum überrascht.


    „Ja, denn was ist ein Ritter ohne ein gutes Pferd?“


    „Das stimmt“, pflichtete ihm Raum bei. „Ich habe wenige Reittiere unter den Mabden gesehen, die mein Ge wicht tragen könnten.“ Er schritt zu dem Baum und führte den ungeheuer kräftig gebauten Hengst ans Feuer. Seine Schultern reichten einem gewöhnlichen Sterblichen über den Kopf. Gewaltige Muskeln spann ten sich unter dem glänzenden schwarzen Fell, und die Augen glühten feurig.


    „Weshalb bringt Ihr einem, der Euch verlassen hat, sein Roß nach?“ fragte Raum mißtrauisch.


    „Weil Ihr mich amüsiert, Lord Raum. Ich habe beobachtet, wie Ihr Euch allmählich in etwas ganz anderes verwandelt habt, als im dunklen Reich üblich ist. Ich verstehe nur nicht, was Ihr unter diesen Sterblichen sucht, die Euch doch nur verabscheuen können.“


    „Der, den ich soeben beerdigte, empfand keinen Abscheu vor mir.“


    „Laßt Euch nicht täuschen. Ihr werdet keinen Mabden finden, der Euch gern und aus eigenem Willen Gesellschaft leisten wird. Ach ja, da ist noch etwas, das ich Euch nicht vorenthalten sollte.“


    „Rückt Ihr endlich mit der Sprache heraus?“ brummte Raum.


    „Ja, mein mißgeleiteter Ritter. Als Euer Freund und Meister ist es mir zugefallen, Euch darüber zu unterrichten, daß Eure neuen Gefühle sehr kostspielig für Euch geworden sind. Ich muß Euch bedauerlicherweise mitteilen“, Asteroth kicherte, „daß Ihr durch sie Eure Unsterblichkeit verloren habt.“


    „Was sagt Ihr da?“ donnerte Raum.


    „Nun, von jetzt ab werdet Ihr sterben können wie die Menschen. Wußtet Ihr denn nicht, daß Ihr bisher nicht getötet werden konntet?“


    „Natürlich“, schnaubte Raum. „Was wird geschehen, wenn ich sterbe?“


    „Dann kehrt Ihr in unser Reich zurück – damit wir unseren Spaß an Euch haben können. Verständlicherweise werdet Ihr nicht Eure bisherige Macht und Stellung beibehalten. Ihr werdet genau wie alle anderen Verstorbenen auch behandelt.“


    „Seid Euch dessen nicht so sicher, mein Lord.“ Raums Augen flammten. „Die Zeit mag kommen, da ich unserem finsteren Herrn, ja selbst dem Tod entgehen werde.“


    Ein sich überschlagendes Gelächter schrillte durch die stille Nacht. „Oh, Ihr seid so erfrischend, Lord Raum. Doch laßt Euch jetzt nicht länger aufhalten. Reitet in Euer lächerliches Geschick.“ Das Feuer loderte noch einmal hell auf und erlosch zu schwelender Glut, als das Gelächter verhallte.


    Lord Raum kleidete sich an und führte sein Pferd zur Küste, wo der Fjord sich zum Meer weitete. „Ja“, murmelte er vor sich hin. „Ich war mir durchaus bewußt, daß der Tod mir nichts anhaben konnte, als ich am Grund dieses Fjords dahinschritt, mit der Leiche meines – meines Freundes auf den Armen. Ein Freund, von jenem getötet, für den er wahre Zuneigung empfand.“ Raums dunkles Gesicht verzog sich grimmig.


    „Du glaubst mich tot, Prinz Jal?“ schrie er in die Nacht. „Schickst du mir deshalb keine Schiffe nach? Nun, nie wieder werden sie den großen Fjord befahren!“


    Er streckte einen Arm aus, und die ganze Macht seines Willens entlud sich. Die schroffen Klippen erbebten, ehe sie sich donnernd lösten, in die Tiefe polterten und so den Zugang zum immergrünen Tal für alle Zeit verschlossen.


    Raum schwang sich auf sein mächtiges Streitroß und ritt im Schein des Mondes südwärts, nur von einem Schwarm Raben begleitet.




     


    ZWEITER TEIL


     


    UNTER DEN WIKINGERN


     


     


     


    Ein dicker, klammer Nebel hing über den Marschen und erstickte jeden Laut. Um so mehr erschrak Teg, der alte Fährmann, als ein Schwarm Enten aufgescheucht aus dem Schilf in die Höhe flatterten. Seine Nerven waren ohnedies nicht mehr die besten, seit Reisende aus dem Norden von dem Unheil Kunde brachten, das seit kurzem durch die Lande der Wikingerkönige streifte und Tod und Grauen zurückließ. Niemand wußte, was es war, denn die Könige standen in Frieden zueinander, und man hatte auch nichts von fremden Eroberungsarmeen gehört.


    „Fast jeden Tag findet man die Leichen tapferer junger Krieger“, berichtete ein verstörter Reisender. „Sie liegen in den Wäldern und entlang der Küste. Ganze Siedlungen wurden niedergebrannt, und es gibt keine Überlebenden, die einen Hinweis geben könnten.“


    Teg schauderte und zog den Wolfspelz enger um die hageren Schultern. Er stocherte in dem Feuer vor seiner behelfsmäßigen Unterkunft aus Treibholz und Schilf. Sein Augenlicht hatte er schon fast verloren, und so sah er die Dinge nur als vage Formen, wie sein Flachboot, das er an einen verkrüppelten Baum gebunden hatte. Seinen kargen Unterhalt verdiente er sich, indem er Leute und Ware in seinem Kahn über die stillen Wasser der verschlungenen Bucht fuhr.


    Plötzlich legte er seinen ergrauten Kopf schief. „Merkwürdig“, murmelte er. „Raben sind doch selten in dieser Gegend.“ Er blinzelte. Dunkle Schatten flatterten unweit von ihm, und ihrem Krächzen nach konnten es wahrhaftig nur die schwarzen Vögel sein.


    „Großer Odin!“ rief der Seemann, der in seinen jungen Jahren mit den Wikingern weit über die Meere gefahren war. „Seid Ihr gekommen, mich zu Euch zu holen?“


    Knarrend brach ein Ast in seiner Nähe. Tegs Hand umklammerte den Knüppel an seiner Seite. Eine hohe Dunkelheit schob sich vor das Grau des Nebels.


    „Wer ist da?“ fragte er heiser.


    „Ich suche den Mann, dem dieser Kahn gehört“, dröhnte eine gewaltige, erschreckende Stimme.


    „Dieser Mann bin ich, mein Herr“, rief Teg zitternd.


    „Ich möchte, daß Ihr mich und mein Pferd zum Land der Dänen übersetzt.“


    „Aber mein guter Herr!“ rief Teg erschrocken. „Mein Boot ist nicht für die offene See gebaut. Ich fahre damit nur durch die Marschgewässer und zu Häfen an der Küste.“


    „Ich muß aber das Meer überqueren, Alter.“


    „Es gibt hier keine Schiffe, die zu dänischen Häfen segeln, doch wenn Ihr vielleicht mit südlicheren vorliebnehmen würdet…“


    „Was? Ihr wißt von Schiffen, die südwärts fahren?“


    „Gewiß ist Euch bekannt, mein Herr, daß Kauffahrer in diesen Gewässern rar sind, aber ich meine die Wikingerflotte. Ich habe gehört, daß der mächtige Wulfgar bald zu einem Raubzug an den Küsten der Briten in See sticht.“


    „Kennt Ihr diesen Wulfgar?“


    Teg entspannte sich ein wenig. „Ich war einer seiner Mannen, bis meine Augen mich im Stich ließen. Ich könnte ihn bitten, Euch als Passagier mitzunehmen.“


    „Was wird er dafür verlangen?“


    „Gold, wenn Ihr welches besitzt, mein Herr.“


    „Wenn ich Gold besäße, würde Euer Kapitän es mir abnehmen und mir danach die Kehle durchschneiden.


    Ich kenne die Wikinger! Womit sonst könnte ich die Überfahrt bezahlen?“


    Teg erwärmte sich für das Gespräch. „Ihr scheint wahrhaftig mit unserer Art vertraut zu sein. Nun, Ihr könntet Euch die Fahrt auch verdienen, indem Ihr Wulfgar Euer Schwert leiht, sobald Ihr die grünen Inseln erreicht habt.“


    „Bring mich zu diesem Mann!“ befahl die dunkle Gestalt. „Der mächtige Wulfgar wird begehren, Euren Namen zu erfahren.“


    „Sagt ihm, Raum, Graf der Unterwelt, erkläre sich bereit, ihm als Entgelt für die Überfahrt seine Dienste zur Verfügung zu stellen.“


    Teg wich zurück und stützte sich schwer auf seinen Stock. „Odin schütze uns!“ betete er.


     


     


    Wulfgars großes Blockhaus stand auf einer Erhebung oberhalb der Bucht. Ein sauber geschnitzter Drache zierte den Giebel. Aus Öffnungen in dem schrägen Dach drang blauer Rauch. Von hohen Masten vor dem Eingang flatterten die Banner vieler Wikingeredelleute.


    Unterhalb, in der Siedlung, waren Männer, Frauen, ja selbst einige Kinder mit den letzten Vorbereitungen für das Auslaufen der Drachenschiffe beschäftigt, die in der Bucht vor Anker lagen. Der Nebel lichtete sich, und Sonnenstrahlen drangen durch die hohen Tannen.


    Erstaunt schauten die Menschen Tegs Flachboot entgegen, in dem hochaufgerichtet ein Riese mit dunklen Zügen stand. Seine Augen lenkten ihre besondere Aufmerksamkeit auf sich. Sie glühten und schienen doch eine unbeschreibliche Kälte auszustrahlen. Nachdem Tegs Kahn angelegt hatte, führte der gigantische Fremde sein Pferd, das ihm an Größe nicht nachstand, auf den Steg. Die Planken ächzten unter dem Gewicht der beiden. Die neugierige Menge wich zurück, als Teg dem dunklen Riesen den Weg zur großen Halle wies.


    „Wer ist dieser grauenvolle Fremde, den du uns da anbringst, Teg?“ rief einer.


    „Hüte deine Zunge“, warnte der Alte. „Wenn du wüßtest, wer er ist, würde dein Herz vor Schrecken zu schlagen aufhören.“


    Vor dem Eingang zu Wulfgars großem Haus blieb Teg stehen. „Ihr wartet besser hier“, wandte er sich an den titanischen Ritter, „bis ich Wulfgar von Euch berichtet habe. Er liebt Überraschungen nicht.“


    Wortlos wandte Raum der Menge den Rücken und griff nach dem Breitschwert, das in seiner Scheide vom Sattel hing. Da erschallte eine Stimme hinter ihm. „Laß die Klinge stecken, kein Fremder darf Wulfgars Haus bewaffnet betreten.“


    Raum drehte sich lächelnd um, ohne jedoch die Hand vom Schwertgriff zu nehmen. Der ihm gegenüberstehende Mann war ein Krieger mit buschigem Bart. „Ich kenne euch Nordländer zu gut“, brummte der dunkle Ritter. „Nur ein Tor würde sich unbewaffnet in eure Mitte wagen.“


    Die Wache zog eine Streitaxt aus einer Lederschlinge am breiten Gürtel. „Wenn Ihr das Schwert nicht sofort loslaßt, werdet Ihr eine Hand weniger haben!“ drohte der Krieger.


    Mit einer Bewegung, die für das Auge zu schnell war, lag das Schwert blank in Raums Hand. Der überraschte Krieger hob hastig die Axt, doch ehe er zuschlagen konnte, spürte er einen brennenden Schmerz im Arm. Erschrocken taumelte er zurück und starrte entsetzt, wie alle anderen ringsherum ebenfalls, auf die Axt am Boden, um deren Griff sich immer noch die Finger seiner abgetrennten Hand klammerten. Der Verstümmelte sank kreideweiß auf die Knie und drückte den Armstumpf an seine Brust.


    Raum stieg um ihn herum und betrat das Blockhaus mit dem Schwert in der Rechten. Frauen kochten an einem großen Feuer in der Mitte der riesigen Halle. Entlang der Wände saßen die Männer und Frauen von Wulfgars Gefolge an mehreren Tischen. Raum bemerkte, daß der Großteil der Männer schwer bewaffnet war. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung, als sie ihn am Feuer vorbei zu Wulfgar schreiten sahen, der auf einem thronähnlichen Stuhl saß.


    Der Wikingerhäuptling war wohlbeleibt, aber seine mächtigen Schultern, Arme und Beine hatten ihre Muskelkraft nicht verloren. Sein Haar hing verfilzt auf den Rücken, während sein Bart gepflegt wirkte und zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten war. Seine tief rote Nase wies eine häßliche Narbe auf. Leuchtend blaue Augen funkelten unter struppigen Brauen. Der alte Teg kauerte zu den Füßen seines Führers. Ein Tisch, der sich unter den reichlichen Speisen und Getränken fast bog, stand neben dem Thron.


    „Tretet näher, Eure Lordschaft“, rief Wulfgar, „und seid willkommen in unserer Hütte.“


    Raum stellte sich vor den alternden Häuptling. Er bemerkte, daß die Männer in der Halle die Hände um die Griffe ihrer Waffen legten. „Hat der Blinde Euch erzählt, daß ich zu Artus’ Land will?“


    „Teg hat es mir berichtet – ah, ich habe Euren Namen vergessen.“ Wulfgar lächelte.


    „Mein Name ist Raum, und man wird sich seiner noch lange erinnern, wenn Eure Männer nicht sofort wieder zurücktreten und ihre Klingen einstecken!“


    „Er hat Juttas Hand abgehauen“, rief einer von der Tür.


    Wulfgars Lächeln veränderte sich nicht. „Wenn ich mich entschließe, Euch mitzunehmen, könnt Ihr natürlich mit Gold bezahlen?“


    „Nein“, log der dämonische Ritter. „Ich kann Euch nur meine Dienste anbieten.“


    „Wenn Ihr wahrhaftig seid, was Ihr Teg erklärtet, wie kann ich dann Eurem Wort trauen?“ versetzte Wulfgar.


    „Das gleiche könnte ich Euch fragen“, entgegnete Raum. „In unserem Ruf dürften wir uns nicht unähnlich sein.“


    Wulfgar brüllte vor Lachen, dann sagte er: „Unsere Gegner sind nicht leicht zu schlagen, Lord Raum. Ihr seid zweifellos ein sehr kräftiger Mann, aber wie gut kämpft Ihr? Und wie soll ich wissen, daß Ihr seid, der Ihr zu sein behauptet?“


    Raum streckte einen behandschuhten Finger zum Feuer aus und murmelte etwas in einer fremden Zunge. Funken sprühten zu den Deckenbalken empor. Die Frauen rannten schreiend aus der Halle. Raum drehte sich wieder zu Wulfgar um und stellte fest, daß zwei Krieger mit gezogenen Schwertern hinter ihm standen.


    „Wir wollen uns vergewissern, daß Ihr mit der Klinge so gut wie mit Worten umgehen könnt“, zischte einer, als er näher auf ihn zukam. „Helfen Eure Zauberkunststückchen Euch auch gegen kalten Stahl?“ höhnte der andere.


    „Keine sind gegen Euch nötig.“ Raum lachte und duckte sich mit dem Schwert in der Hand. „Wenn Ihr Eure Krieger noch braucht, Wulfgar, dann ruft die beiden Burschen lieber zurück, oder das Kochfeuer wird zu ihrem Scheiterhaufen.“


    „Feigling!“ schrie der eine der zwei und sprang, die Klinge hoch erhoben, auf Raum zu. Funken sprühten, als Raum die Hieb parierte. Die Linke des dunklen Ritters sauste gleichzeitig auf den Nacken des Angreifers hinab. Das Bersten der Knochen entlockte Wulfgar einen erfreuten Ausruf.


    Der andere hatte Raum erreicht und stieß nach seiner ungeschützten Mitte. Der unterirdische Ritter wirbelte zur Seite und schlug dem Gegner seinen Schwertknauf ins Gesicht. Gellend vor Schmerz und mit zerstörten Augen sackte der Mann zusammen. Raums Klinge erlöste ihn von seiner Pein.


    Raum warf die Leichen ins Feuer und trat mit festen Schritten an den Tisch neben dem Thron. Er griff nach einem großen Trinkhorn und leerte seinen Inhalt in einem Zug. Dann rülpste er dem Wikingerhäuptling laut ins Gesicht. „Nehmt Ihr mich nun mit oder nicht?“


    „Ich nehme Euch mit“, versicherte Wulfgar, sichtlich zufrieden mit seinem Gast. „Ihr sollt auf meinem Schiff fahren, und wir werden uns gut verstehen.“


    Der Gestank der verbrennenden Leichen breitete sich in der rauchigen Halle aus. Die meisten der Anwesenden zogen sich ins Freie zurück.


    „Euch scheint der Gestank wohl nicht zu stören, Freund Raum.“ Wulfgar lachte.


    „Es ist ein Geruch, an den man sich gewöhnen kann, bis man ihn für einen angenehmen Duft hält“, erwiderte Raum.


    „Ihr gefallt mir“, versicherte ihm Wulfgar und rieb sich die Augen. „Ihr müßt mir von dem Reich erzählen, aus dem Ihr kommt.“


    „Ich beabsichtige nicht, Euer Hofnarr oder Barde zu werden. Außerdem werdet Ihr bald genug darüber wissen.“


    Wulfgars Lächeln schwand. „Kennt Ihr meine Zukunft oder wollt Ihr mir nur einen Schrecken einjagen?“


    „Weder das eine noch das andere.“ Raum lachte laut. „Ich meinte damit, ganz egal, wann man ins dunkle, Reich kommt, es ist immer zu früh.“


    „Ah, da habt Ihr recht“, rief Wulfgar sichtlich erleichtert. Er füllte das Horn für Raum. „Trinkt, Freund.“


    „Auf eine gewinnbringende Reise!“ toastete der Ritter.


    „Verratet mir, mein Lord“, bat der Wikinger. „Seid Ihr die Ursache dieser erschreckenden Geschichten, die man aus dem Norden zu uns trägt?“


    „Ich komme aus dem Norden, das stimmt“, brummte Raum und langte nach einem großen Bratenstück. „Es stimmt auch, daß ich jene getötet habe, die mich herausforderten oder sich mir in den Weg stellten.“


    „Ich werde Teg gut für den Gefallen bezahlen, daß er Euch zu mir gebracht habt“, versprach Wulfgar voll Bewunderung. „Wohin ist er denn verschwunden?“


    „Er hat sich mit den anderen zurückgezogen.“ Raum grinste und stieß die hauerartigen Eckzähne in das saftige Fleisch.


    Kräftiger Wind füllte die Segel der Wikingerflotte, die die Bucht bald hinter sich gebracht hatte. Im offenen Meer legten die Männer die Ruder ein, und die Drachenschiffe rasten vor dem Wind südostwärts.


    Raum stand neben Wulfgar und bewunderte die prächtigen Segel, die wogende grüne See und auch die Mannschaft, die bei bester Laune war. Die narbenübersäten Männer sangen und grölten ihre Seemannslieder von Liebe, Leben, Krieg und Meer. Wenn diese Burschen so gute Kämpfer wie Seeleute sind, dachte er, ist es kein Wunder, daß sie in den südlichen Küstensiedlungen so gefürchtet werden.


    „Welche Gedanken gehen in Eurem dunklen Kopf herum?“ fragte Wulfgar. „Ihr seht ja fast menschlich aus.“


    „Ich staunte über die Liebe Eurer Mannen zur See.“


    „Ah, könnte es denn anders sein?“ rief Wulfgar. „Die See ist unsere Mutter. Alles, was wir haben, kommt von ihr. So wenig unseres Landes ist fruchtbar. Die Winter sind rauh. Was bleibt uns da übrig, als im Meer zu fischen und dorthin zu segeln, wo wir die Dinge bekommen, die uns fehlen, und sie zu nehmen, denn wir haben kaum etwas, mit dem wir Handel treiben könnten.“


    „Ihr würdet euch diese Dinge auch nicht einhandeln oder kaufen, wenn ihr alles Gold der Welt hättet. Ihr zieht es vor, das, was ihr wollt, zu erkämpfen“, sagte Raum lächelnd.


    Wulfgar lachte herzlich. „Ihr kennt uns gut, mein Lord.“


    „Ich weiß, daß Euer die schnellsten Schiffe in diesem Teil der Welt sind, aber was ist mit der maurischen Flotte bei Iberia und südlich davon?“


    „Ah, diese Teufel!“ Wulfgar grinste. „Wir sind ihnen auf See begegnet, ja sogar in ihrem eigenen Land. Wir trugen große Verluste durch sie davon, aber sie durch uns nicht weniger. Es war uns eine Lehre, die schwerbewaffneten Häfen der spanischen Küste nicht mehr anzugreifen, sondern direkt zu ihrer Heimat zu segeln, wo sie weniger wachsam sind.“ Er kratzte sich nachdenklich den Bart. „Ah, dieses Land der Mauren! Ein rauhes Wüstenland mit brennender Sonne ist es, voll blutdurstiger Männer und schöner, heißblütiger Frauen – dunkelhäutige Frauen mit glatter Haut, bemalten Augen, Juwelen im Nabel, vollen Brüsten und üppigen Lippen…“


    „Ich verstehe nicht, daß Ihr je nach Hause zurückgekehrt seid, wenn diese Frauen Euch so begeisterten.“ Raum lachte.


    „Warum sollte ich unter so merkwürdigen Fremden bleiben und unter ihrer verdammten Sonne schwitzen, wenn ich ihre Weiber mit in mein eigenes Land nehmen kann?“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein so kaltes Land ihnen gut bekommt“, meinte Raum.


    „Stimmt, sie halten nie sehr lange durch, aber damit hat das Wetter kaum etwas zu tun“, erklärte ihm der Wikinger. „Sie sind von feurigem Wesen und nicht leicht zu zähmen. Man kann ihnen nie trauen. Sie täuschen einen, tun einem schön und versuchen, einem die Klinge in die Rippen zu stoßen. Und wenn ihnen das nicht gelingt, nehmen sie sich gewöhnlich selbst das Leben.“ Wulfgar schüttelte den zottigen Kopf und lächelte. „Aber sie bringen Aufregung in unser Leben, und ihre warme dunkle Haut… nicht dunkel und kalt wie Eure, Freund Raum, sondern eine rosige Dunkelheit… Hm, das ist seltsam.“ Kopfschüttelnd betrachtete er des finsteren Ritters Gesicht. „Eure kalte Dunkelheit scheint sich ein wenig erhellt und erwärmt zu haben, seit wir uns kennenlernten. Vielleicht hat unser Gespräch über Frauen Farbe in Eure grimmigen Wangen gebracht.“ Er lachte laut und schlug Raum auf die Schulter. Der Ritter lachte ebenfalls und staunte insgeheim über die scharfe Beobachtungsgabe des Wikingers.


    „Was ist mit der großen Welt im Westen?“ erkundigte er sich jetzt. „Wart Ihr auch schon dort?“


    „Island ist uns nicht fremd – oder meint Ihr vielleicht Leifs Vinland?“


    „Wenn Ihr das Land der roten Menschen so nennt, dann ja.“


    „Großer Donnerer!“ rief Wulfgar. „Ihr erstaunt mich immer wieder! Woher wißt Ihr davon? Viele unserer Schiffe segelten zu dieser anderen Welt, doch nur wenige kehrten zurück. Ah, wenn ich eines Tages dorthin reisen würde – mit Euch! Wir könnten ein Reich gründen und über die Roten herrschen.“


    „Vielleicht“, murmelte Raum lächelnd und blickte zu den Raben hoch, die zwischen den kreischenden Möwen flogen.


     


     


    Weit im Norden, am Rand von Jamtland, lag das kleine Städtchen Bergenklas. Der erste Schnee war gefallen, und die Gänse hatten die kalten Seen für wärmere Gefilde im Süden verlassen. Der Bürgermeister, Stanfel, schürte das Feuer, auf das seine Tochter Helga einen Topf mit Fleischstücken zum Schmoren gestellt hatte. Sie selbst saß am Fenster und nähte, wie ihre Mutter es gern getan hatte, ehe der Tod sie vor drei Wintern dahinraffte. Das Mädchen war bereits sechzehn und recht hübsch, aber sie dachte nicht ans Heiraten, obgleich mehrere der jungen Burschen sich um sie bemühten. Sie hielt es für ihre Pflicht, sich um ihren verwitweten Vater zu kümmern, und das tat sie mit einer Hingabe, die dem armen Stanfel manchmal sehr lästig war.


    Plötzlich begannen die Glocken des Wachturms zu erschallen. Helga legte ihr Nähzeug zur Seite und versuchte durch die Eisblumen am Fenster zu sehen.


    „Was ist los?“ erkundigte sich Stanfel. „Ich kann es nicht erkennen, Vater. Aber viele rennen die Straße hinab.“


    „Hol mir meinen Mantel, Mädchen“, bat er.


    Sie tat es und mehr. Sie band ihm einen dicken Schal um und verschnürte ihn in seinen dicken Pelz, als wäre er ein Kind, das im Schnee spielen möchte.


    Auf der Straße hörte Stanfel Rufe vom Rand des Städtchens. Dorthin liefen auch die Neugierigen. Stanfel schloß sich ihnen an.


    Die Menschen von Bergenklas waren friedliebenderer Natur als jene der Küstensiedlungen, wo die Wikingerlords Hof hielten. Darum zeigten die Bürger auch keine Feindseligkeiten, als die Rentiere mit Reitern und Lasten aus dem Wald gelaufen kamen. Es war schnell zu erkennen, daß diese Finnen keine Gefahr für die Menschen von Bergenklas darstellten. Sie schienen erschöpft von den Anstrengungen eines langen Rittes zu sein und offensichtlich auch vor Hunger.


    Unter den Rentieren trabte ein Pferd, auf dem ein gutaussehender Jüngling saß. Er befahl dem Zug anzuhalten, als er den Rand des Städtchens erreichte. Beeindruckt von seiner edlen Haltung wandte Stanfel sich an ihn.


    „Seid gegrüßt und willkommen in unserem Städtchen“, sagte er und nahm seine pelzverbrämte Mütze ab.


    „Habt Dank, guter Herr“, erwiderte der Jüngling. „Wo sind wir hier?“


    „Das ist Bergenklas.“ Stanfel lächelte freundlich. „Habt Ihr Euch verirrt?“


    „Ja, das haben wir. Wir waren gezwungen, unnatürlicher Ereignisse wegen unsere Heimat zu verlassen.“


    „Erzählt uns davon“, bat einer der Bürger.


    „Wir kommen aus dem Königreich Thorkulds aus dem Tal des immerwährenden Frühlings. Diese Lady dort ist Königin Gudren, und ich bin ihr Sohn, Prinz Jal. Mein Vater, der König, wurde erschlagen von einem Dämon im Dienst eines verruchten Zauberers, den ich tötete. Der Dämon, glaube ich, fand auch sein Ende, doch zuvor verfluchte er unser schönes Zuhause. Dieses Ungeheuer aus der Unterwelt verfügte über die Macht, Berge zum Einsturz zu bringen.“


    Der Junge hielt inne, um Atem zu holen und der Gefühle Herr zu werden, die die Erzählung wieder in ihm heraufbeschworen hatte. „Unser Königreich war ein fruchtbares Tal, dessen klare Bäche von warmen Quellen gespeist wurden. Der einzige wirkliche Zugang in dieses Tal war ein großer Fjord, und diesen verschüttete der Dämon. Das Wasser aus den warmen Quellen strömte weiter und überflutete das Land, denn es fand keinen Abfluß zum Meer. Schließlich begann auch die letzte Zuflucht, Thorkulds Burg, zu versinken, und wir mußten sie verlassen. Wir konnten nicht mehr mit uns nehmen, als unsere Rentiere zu tragen vermochten. Auch machten stürzendes Eis und Schneelawinen, die durch die steigende Temperatur von dem erwärmten Wasser ausgelöst wurden, unsere Reise ungemein beschwerlich. Und als wir endlich die Berge bezwungen hatten, die unser Tal umgaben, brach der Winter mit ungeheuerlicher Macht herein, und viele gute Menschen fanden den Tod, einschließlich der Leibmagd der Königin.“


    „O Leid über Leid!“ rief Stanfel erschüttert und half dem Jüngling aus dem Sattel. „Kommt in unsere Ratshalle und ruht Euch aus. Wir werden Euch zu essen bringen. Eure Geschichte macht uns nicht allein aus Mitleid, sondern auch aus Gründen, die Ihr nicht wissen könnt, teurer Prinz, das Herz schwer.“


    „Habt Dank für Eure Güte, guter Mann, doch verratet mir, was Ihr meint.“


    „Ich fürchte, Ihr täuscht Euch, was den Dämon betrifft. Vor wenigen Wochen hörten wir ungewöhnliche und betrübliche Dinge, die sich südlich von hier zugetragen haben. Dörfer waren niedergebrannt und viele Menschen getötet worden, doch von Eroberern war nichts zu sehen. Die blutige Spur führte bis an unsere Südküste, wo sie endete. Es ist anzunehmen, daß Euer grausamer Dämon noch lebt und das Land mit einem Schiff verlassen hat.“


    Prinz Jal zog das Schwert aus der Scheide und schüttelte es über dem Kopf. „Raum!“ schrie er mit leidenschaftlicher Stimme. „Raum! Ich werde nicht ruhen, ehe du tot bist. Du wirst mir nicht noch einmal entkommen. Das schwöre ich auf das Schwert meines Vaters.“


     


     


    Die Flotte der Drachenschiffe segelte ruhig durch die Nacht. Wulfgar schritt auf die Gestalt zu, die zum Sternenhimmel emporsah.


    „Eine unvergleichliche Pracht, findet Ihr nicht auch, Freund Raum?“ wandte er sich an sie.


    „Ja“, seufzte der Ritter. „Es gibt nichts ihresgleichen in der Unterwelt.“


    „Seid Ihr deshalb in unsere Welt gekommen, Lord Raum? Um die Sterne und das Meer zu sehen?“


    „Wie ich Euch schon sagte, ich suche einen Mann namens Merlin auf Artus’ Hof.“


    „Aber warum? Wollt Ihr ihn persönlich in die andere Welt bringen?“


    „Nein. Es geht etwas vor in dieser Welt, das Lord Luzifer vor unseren Augen verbirgt. Ich weiß, daß ich in der Unterwelt nicht mehr zufrieden sein kann. Und Merlin lebt zwischen unseren beiden Welten. Er kennt vielleicht die Antwort auf meine Fragen.“


    Wulfgar zuckte mit den Schultern. „Wir kommen bald an den Orkneyinseln vorbei, aber sie haben uns nichts zu bieten. Unser Ziel ist vielversprechender. Mehrere der britischen Könige halten ein Turnier auf den Wiesen südlich des Städtchens Duncansby ab. Es dürfte ein Spaß werden, gegen sie zu kämpfen, von der Beute, die unser sein wird, ganz zu schweigen.“


    „Woher wißt Ihr von diesem Treffen?“ fragte Raum.


    „Oh, es gibt einige entlang dieser Küsten, die uns Tribut in Form von kleinen Auskünften zollen, dafür überfallen wir ihre Dörfer nicht.“


    Wulfgar bemerkte, daß sich Raums feurige Augen nachdenklich schlossen. „Ich glaube, man bereitet eine Überraschung für Euch vor“, murmelte er schließlich.


    „Sprecht weiter“, flüsterte Wulfgar aufgeregt.


    „Es stimmt, daß die Könige sich auf diesen Wiesen treffen, mein Kapitän, doch nicht hauptsächlich, um sich an Turnieren zu ergötzen. Artus persönlich dachte sich diesen Plan aus, um Euch in die Falle zu locken.“


    „Ein gemeiner Spitzel hat mich verraten!“ rief Wulfgar.


    Raum lachte. „Was könnt Ihr denn von einem Verräter anderes erwarten?“


    „Bei den Göttern!“ wütete der Wikinger. „Ich werde Gavinshire morgen in Schutt und Asche legen.“


    „Ist Euer Verräter dort zu Hause? Wie wäre es, wenn Ihr mich in der Nähe des Turnierplatzes absetzt, dann könnte ich diese edlen Könige beschäftigen, während Ihr Euch in Gavinshire amüsiert?“


    „Wollt Ihr mich irgendwie hereinlegen?“ fragte Wulfgar argwöhnisch. „Nein, Ihr würdet Euch gewiß keine gute Schlacht entgehen lassen. Euer Vorschlag klingt vielversprechend. Laßt uns den Plan bereden.“


    Alle hatten die Kapelle besucht, ein herzhaftes Frühstück zu sich genommen, ihre Rüstungen angelegt und sich auf der Wiese eingefunden, noch ehe die Sonne die Bodennebel ganz aufgelöst hatte. Farbenfrohe Zelte und prunkvolle Pavillons standen rund um das Turnierfeld. Vor jedem hingen Schild und Banner eines großen Königs oder Ritters. Der Pavillon am westlichen Rand war der prächtigste von allen. Vor ihm flatterte die Standarte Artus’, des Königs aller Briten.


    Bis die Sonne ein Viertel ihres Weges zurückgelegt hatte, waren schon viele Lanzen zersplittert, und so mancher der edlen Ritter fand sich unsanft auf dem Boden wieder. Die Streitrosse stürmten hin und her, und die anspornenden Rufe der Zuschauer erfüllten die Luft. Ein aufmerksamer Beobachter mochte jedoch erkennen, daß etwas nicht ganz stimmte, denn obwohl die Zweikämpfe mit viel Begeisterung ausgetragen wurden, erlitt keiner der würdigen Streiter wirklich schmerzhafte Wunden.


    König Artus trug zwar eine Rüstung, war jedoch noch nicht im Turnier geritten, auch die anderen nicht, die sich um ihn geschart hatten, wie Sir Gawain, Sir Lancelot, Sir Kay, König Lot von Orkney, der Artus, den Treueeid geleistet und bei den Vorbereitungen zum Empfang der Wikinger geholfen hatte. Ja selbst ein König von Irland stand ganz in der Nähe, als erwarte er ein Zeichen von Artus.


    „Es sieht so aus, als hätte unser Freund in Gavinshire sich geirrt“, wandte Gawain sich an Artus.


    „Der Tag ist noch jung“, erwiderte der König. „Wenn bis zum Mittag kein Angriff erfolgt ist, werden wir unser Turnier ernsthaft durchführen und uns die Nordmänner ein andermal vornehmen.“


    „Wartet!“ rief Sir Kay und hob eine Hand. „Mir deucht, ich höre Huf schlag in jenem Wald.“


    „Ihr habt recht!“ Artus winkte den beiden Reitern auf dem Feld zu, den Wettkampf abzubrechen.


    Das schwere Donnern der Hufe wurde lauter, als ein gigantischer Ritter auf einem mächtigen Pferd, wie keiner der Anwesenden dergleichen je gesehen hatte, aus dem Wald getrabt kam. Sowohl die Rüstung als auch das Tier waren von der Farbe einer mondlosen Nacht. Das Gesicht des Riesen lag unter dem Flügelhelm verborgen, und das Wappen auf seinem Schild war keinem von ihnen bekannt. Ohne daß ihn jemand anhielt, ritt er geradewegs zu König Artus. Er stieg nicht vom Pferd, als sein gewaltiges Streitroß vor dem König stehenblieb. Die erhobene Hand war sein einziger Gruß.


    „Willkommen, Herr Ritter“, sagte Artus ein wenig befremdet. „Seid Ihr gekommen, um an unserem Turnier teilzunehmen?“


    „Das bin ich allerdings“, dröhnte die laute und tiefe Stimme aus dem Visier.


    „Ich kenne Euer ungewöhnliches Wappen nicht“, bemerkte Artus. „Wie ist Euer Name, und aus welchem Land kommt Ihr?“


    „Ich bin edler Geburt, und man nennt mich Raum. Mein Land liegt weit von Eurem schönen Camelot. Keiner Eurer tapferen Ritter haben mein Reich besucht, und ich fürchte, wenige werden es auch je. Sein Name würde Euch nichts bedeuten. Aber ich kam hierher, um die besten der berühmten Ritter der Tafelrunde zum Wettkampf zu fordern.“


    Sir Kay lachte laut. „Sowohl meine zwei Gefährten, Sir Gawain und Sir Lancelot, als auch ich zählen zu diesen besten. Verzeiht mir, mein Herr, aber Bescheidenheit gehört nicht zu meinen Tugenden.“


    Das Lachen, das aus dem schwarzen Flügelhelm drang, erweckte ein beklemmendes Gefühl in den Zuhörern. „Dann gestattet, daß ich als erster gegen Euch kämpfe.“


    „Mit Vergnügen“, versicherte Kay eifrig.


    Er schwang sich auf seinen Apfelschimmel und nahm seinen Platz auf der Nordseite der Wiese ein. Als der fremde seinen Rappen im Südteil wendete, bot er in seinem düsteren Schwarz einen auffallenden Kontrast zu dem in leuchtende Farben gekleideten Artusritter. Die Zuschauer wunderten sich über die vielen Raben, die plötzlich über der Wiese flatterten.


    Sir Gawain flüsterte Artus zu: „Ich hoffe, die Vögel sind kein böses Omen.“ Der König antwortete nicht darauf. Er winkte dem Pagen, das Trompetensignal zum Beginn des Wettkampfes zwischen den beiden Rittern zu geben.


    Die Erde erzitterte, als das mächtige Streitroß dem leichtfüßigen Rennpferd entgegendonnerte. Sir Kay beugte sich hinter seinem glänzenden Schild vor, die Lanze zum Stoß bereit. Lord Raums war, wie sich herausstellte, viel länger als Sir Kays, und so wurde dieser aus dem Sattel gehoben, ehe seine Waffe den schwarzen Schild auch nur berühren konnte. Der leichte Apfelschimmel wieherte schrill und stürzte vor die Hufe des schweren Rappen. Sir Kay trug durch den Sturz zwar mehrere gebrochene Rippen davon, geriet jedoch glücklicherweise nicht unter die trampelnden Hufe wie der beklagenswerte Schimmel.


    Artus gab dem Pagen das Zeichen, dessen Trompetenstoß daraufhin Raum zurückrief. Der dämonische Ritter zog sich in seine Ausgangsposition zurück.


    „Ich werde diesem Burschen eine Lektion erteilen!“ rief Lancelot aufgebracht und wollte sich auf sein Pferd schwingen.


    „Halt!“ befahl der König. „Ich fürchte, mehr geht hier vor, als das Auge zu erfassen vermag. Ehe alles geklärt ist, möchte ich, daß Ihr wachsam bleibt, denn möglicherweise hat der Wikingerhäuptling seine Hand im Spiel.“


    „Darf ich dann?“ fragte Gawain.


    „Auch Ihr bleibt!“ befahl Artus. „Ein anderer hat bereits Kays Platz eingenommen.“ So war es. Sir Loadice, einer von Lots Rittern, stand inzwischen Raum gegenüber.


    Wieder erbebte die Erde, als die beiden Rosse einander entgegeneilten. Wieder warf Raums Lanze den Gegner aus dem Sattel. Sir Loadice fiel abseits seines Pferdes, das sich in den Beinen des riesigen Rappens verfing. Das Ergebnis war, daß auch Raum abgeworfen wurde und unweit von Loadice krachend auf die Erde schlug.


    Loadice war ein behender junger Mann. Es gelang ihm, schneller auf die Füße zu kommen als sein Gegner. Mit gezogenem Schwert rannte er auf den dunklen Ritter zu. Raums Hand griff gerade nach dem Knauf seiner Klinge, als sie einen heftigen Hieb abbekam. Sein anderer Arm mit der Axt schoß sofort in die Höhe, und noch ehe Loadice sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sauste die schwere Waffe auf seinen Helm herab und zermalmte das glänzende Metall. Alle hörten den Todesschrei des tapferen Recken.


    Danach tat der dunkle Herausforderer etwas, das überall in Ritterkreisen als unehrenhaft galt. Er hackte dem Toten den Kopf ab und warf ihn vor Artus’ Füße. Alle standen vor Entsetzen wie erstarrt, ehe sie ihre Klingen zogen. Es wäre schwer zu sagen, wie viele den Tod gefunden hätten, wenn nicht ein Ritter sich eilig zum Nordende des Feldes begeben und seine Herausforderung ausgestoßen hätte.


    „Ihr seid ein Feigling, mein Herr, und eine Schande für die Ritterschaft. Setzt Euch wieder auf Euer Pferd, damit ich Euch die unverdiente Ehre eines ritterlichen Todes gewähren kann.“


    Raum drehte sich beim Klang der jungen, tiefbewegten Stimme um. Zwei Ritter saßen ihm zugewandt auf ihren Rossen. Einer hielt seinen Helm unter dem Arm. Er war blond und gutaussehend, doch nicht er hatte gesprochen, sondern sein Begleiter. Raum kniff die Augen vor der glänzenden Rüstung zusammen, die genau wie der Schild hell wie Sonnenstrahlen funkelte. Sein Wappen war ein hohes rotes Kreuz. Das Visier des jungen Mannes war hochgeklappt und offenbarte ein Gesicht mit makellosen Zügen und hellblauen Augen. Raum wandte sein Gesicht ab, um diesen edelsten aller Ritter nicht ansehen zu müssen. Niemand mag sagen, wieviel Blut die Wiese an diesem Tag aufgesogen hätte, wäre nicht Artus’ Stimme erklungen.


    „Kommt zu mir, Lord Raum“, befahl der König.


    Der Dämonenritter tat wie gebeten und hob das Visier, als er sich vor dem König verneigte.


    Artus und alle, die Raums grimmige Züge sahen, erschraken über die haßerfüllten Augen. „Habt die Güte, mir zu verraten, ob ich Euch auf irgendeine Weise beleidigt habe, daß Ihr das Wesen des Rittertums vor uns schmäht.“


    „Verzeiht mir, Sire“, bat Raum mit vorgetäuschter Ergebenheit. „Ich vergaß tatsächlich, wo ich mich befinde. Kampfmethoden wie diese sind in meinem Land durchaus üblich.“


    „Was führt Euch hierher?“ fragte ihn der König.


    „Mein Begehr ist, mit einem Eures Hofes zu sprechen, Sire.“


    „Wer ist dieser eine?“


    „Merlin, Eure Hoheit.“


    „Zu welchem Zweck?“


    „Das ist nicht einmal mir selbst ganz klar, Eure Majestät. Wann gestattet Ihr mir, mit ihm zu reden?“


    „Ihr kommt bedauerlicherweise zu spät, Lord Raum. Merlin ist verschwunden. Nur meine Schwester, Lady Morgana le Fey, scheint zu ahnen, wo er sich jetzt aufhält. Aber mehr weiß ich nicht, denn ich sah sie in letzter Zeit kaum noch, da wir nicht länger auf sehr gutem Fuß miteinander stehen. Dort ist ihr Gemahl, König Lot, doch auch er kommt nicht mehr mit ihr zusammen und kann Euch deshalb noch weniger als ich helfen. Die Lady le Fey ist nicht sehr beliebt bei uns und dem Volk. Sie übt Schwarze Magie aus. Ich kann Euch nicht raten, zu ihrer Burg zu reiten, denn ihre Wachen sind ungemein blutdürstig, und sie hat den Befehl gegeben, niemanden einzulassen.“


    „Habt Ihr denn nicht nach dem Zauberer gesucht?“ fragte Raum unzufrieden über diesen Bescheid.


    „Merlin hat uns schon des öfteren verlassen, ohne vorher etwas zu sagen – allerdings noch nie für so lange. Doch ich glaube nicht, daß wir uns seinetwegen Sorgen machen müssen. Natürlich hoffe ich, der gütige Magier wurde nicht von einem der finsteren Wesen entführt, die er heraufbeschwor.“


    „Ich danke Euch für Eure Auskunft, Sire. Gestattet mir nur noch eine Frage. Wo befindet sich Lady le Feys Burg?“


    „Also gut, Ritter“, brummte Artus verärgert. „Ich habe Euch gewarnt und trage auch nicht die Verantwortung für Euch. Ihre Burg, Dolorous Garde, findet Ihr in dem Marschland hinter Alder Wood.“


    „Seid auch für Eure Warnung bedankt. Eure Freundlichkeit läßt mich bedauern, daß ich Euren tapferen Ritter getötet habe.“ Raum sah Artus lächelnd an. „In meinem Land, Sire, wirft man den Kopf des Unterlegenen in einem Wettstreit dem zu Füßen, den man am höchsten schätzt und bereit wäre zu dienen. Es würde mir viel bedeuten, wenn Ihr meine Handlungsweise verstehen und mir meinen Fehler verzeihen könntet.“


    „Ich habe mich immer bemüht, gerecht und gütig zu sein. Ich glaube Euch jetzt, daß Ihr aus Unwissenheit handeltet, aber ich möchte Euch bitten, uns baldmöglichst zu verlassen, denn solltet Ihr noch einmal unwissentlich gegen unser Ehrverständnis verstoßen, würde es mir sehr schwerfallen, Euch zu vergeben.“


    „Ich nehme mir Eure Mahnung zu Herzen, Sire, und werde nicht länger als nötig verharren.“ Raum verbeugte sich tief und wandte sich zum Aufbruch, doch dann zögerte er.


    „Noch etwas?“ erkundigte sich Artus, ohne seinen Unwillen zu verbergen.


    „Ich wundere mich, daß keine der edlen Damen sich zu Eurem Turnier eingefunden haben. Ich hörte, daß sie sich ein solches Ereignis gewöhnlich nicht entgehen lassen. Und dann würde mich noch interessieren, wer diese beiden Ritter sind, die mich herausforderten, als Ihr das Turnier so plötzlich beendet habt.“


    „Gut beobachtet, Lord Raum, was die Damen betrifft“, lobte Artus. „Sie sind nur deshalb nicht hier, weil wir das Turnier als Täuschung abhalten, um bereit zu sein, wenn die Wikingerhorden das nahe Duncansby überfallen, was sie beabsichtigen, wie wir erfahren haben. Vielleicht gelingt es uns, ihren Raubzügen hier für eine Weile ein Ende zu machen.“


    „Etwas Ähnliches dachte ich mir.“ Raums Lächeln offenbarte seine langen Eckzähne. „Und die beiden Ritter?“


    „Der eine in Blau ist Sir Parzival, ein Beispiel an Ritterlichkeit und Edelmut. Der andere in der glänzenden Rüstung ist Sir Galahad, der Reine, der frömmste und makelloseste aller Ritter.“


    „Habt noch einmal Dank für Eure freundlichen Antworten. Diese beiden Ritter interessieren mich auf seltsame Weise. Es wäre bedauerlich, sie töten zu müssen. Ich bitte Euch deshalb um Eure Großzügigkeit, sie bei ihrer Ehre schwören zu lassen, daß sie keine Waffe gegen mich erheben. Wenn Ihr das tut, verrate ich Euch ein Geheimnis, das von großer Bedeutung für Euch sein dürfte.“


    „Ich fühlte, daß Ihr ein Geheimnis beherbergt, Lord Raum.“ Artus rief die beiden Ritter zu sich. „Ich ersuche euch, Frieden walten zu lassen“, wandte er sich an Parzival und Galahad, „und zu schwören, daß Ihr nie Eure Klingen gegen diesen Fremden erhebt.“


    Die beiden jungen Ritter besprachen sich kurz, dann legten sie ihre Rechte auf die Brust. „Wir schwören es, Sire.“


    „Und nun, mein rätselhafter Lord, was ist Euer Geheimnis?“


    Raum schwang sich auf seinen mächtigen Rappen. „Dieser Überfall der Wikinger, von dem Ihr spracht, galt heute nicht Duncansby sondern Gavinshire, und ich hoffe nur, daß keiner Eurer edlen Herren dort zu Hause ist, denn es liegt bereits in Schutt und Asche.“


    Die Anwesenden schrien erschrocken auf. Artus hob schweigengebietend die Rechte. Seine Augen funkelten ergrimmt. „Woher wißt Ihr das?“ erkundigte er sich.


    „Diese gleichen Wikinger, von denen Ihr sprecht, setzten mich gestern an Eurer Küste ab“, erwiderte Raum lächelnd. „Es war unser Plan, daß ich Euch beschäftige, bis sie ihren Spaß in Gavinshire hatten.“


    „Unverschämter!“ brüllte Gawain und sprang auf sein Pferd, doch Raums Lanze warf ihn schnell zu Boden.


    Artus rief den anderen zu. „Auf die Pferde. Vergeßt diesen ehrlosen Ritter einstweilen. Gavinshire braucht uns.“


    Obgleich der König es persönlich verboten hatte, sich jetzt um Raum zu kümmern, konnten einige sich doch nicht zurückhalten, auf ihn einzustürmen, ehe sie den anderen folgten. Doch jeder von ihnen bereute seinen Ungehorsam schnell, als der Dämon sie aus dem Sattel stieß und die Hufe des schwarzen Streitrosses sie zertrampelten, ehe Raum blutbespritzt nordwärts ritt.


     


     


    Stanfel war froh, daß die Königin und ihr Sohn seine Einladung angenommen hatten, in seinem Haus zu wohnen, bis die edle Dame kräftig genug für die Weiterreise war. Ihre Anwesenheit lenkte die Aufmerksamkeit seiner Tochter glücklicherweise ein wenig von ihm ab. Sie pflegte jetzt die Königin und versorgte den Jungen. Zufrieden stellte Stanfel fest, daß der Prinz offensichtlich von dem Mädchen angetan war. Zwar hatte der Junge sein Alter als dreizehn angegeben, aber er sah wie zwanzig aus. Wenn Helga sich ein bißchen ihm zuwandte, würde sie ihn, ihren Vater, vielleicht ein wenig mit ihrer übertriebenen Fürsorge verschonen.


    Stanfel wand sich einen Schal um den Hals, um auszugehen, als Helga eintrat und ihm sofort Vorhaltungen machte, weil er den Pelz nicht bis oben geschlossen hatte. „Weshalb kümmerst du dich nicht um die Königin und ihren Sohn?“ erkundigte er sich unwirsch.


    „Königin Gudren schläft, und ihr Sohn ist ins Städtchen gegangen“, erwiderte sie.


    „Warum ist er weg? Hat er es dir gesagt?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte sie scharf. „Ein Prinz ist mir schließlich keine Rechenschaft schuldig.“


    „Er schien mir in den letzten Tagen ziemlich unruhig“, bemerkte Stanfel. „Er hat mich ständig über die Untaten im Süden ausgefragt. Ich fürchte, der Haß des Jungen auf den Dämon frißt ihn innerlich auf.“


    Stanfel war kaum auf die Straße getreten, als er Prinz Jal sah. Der Junge saß auf seinem Pferd und führte ein anderes, das er offenbar gerade erstanden hatte, neben sich her.


    „Heil, mein Prinz“, rief der Bürgermeister ihm zu. „Was führt Euch bei einem solchen Wetter ins Freie?“


    Jal hielt neben Stanfel an. „Ich werde Euer friedliches Städtchen verlassen“, erwiderte der Prinz mit einem traurigen Lächeln. „Würde es Euch sehr viel ausmachen, Eure Geschäfte aufzuschieben und mit mir zu Eurem Haus zurückzukehren, damit ich mich in aller Form von Euch und Eurer Tochter verabschieden kann?“


    In Stanfels Haus bat er seine Mutter und Helga ans Feuer in der großen Stube. „Was hast du erfahren, mein Sohn?“ fragte Gudren.


    „Ich habe mich mit einem Mann unterhalten, der soeben aus dem Süden zurückgekehrt ist. Er erzählte, daß eine Kriegsflotte unter dem Wikingerlord Wulfgar zu einem Raubzug nach Britanien aufbrach. Ich bin überzeugt, daß Raum sich solch eine Gelegenheit nicht entgehen ließ. Ich habe ein Packpferd gekauft und werde dem Dämon bei seiner Suche nach dem Magier folgen.“


    Helga warf sich weinend vor die Füße des Jungen. Seine Hand strich über ihr Haar. „Tut mir den Gefallen, mein liebes Mädchen, und kümmert Euch während meiner Abwesenheit um meine Mutter? Ich komme zu euch beiden zurück, wenn es Odins Wille ist.“


    „Oh, wenn ich nur stark genug wäre, dir zu befehlen hierzubleiben“, stöhnte die Königin mit grauenerfüllten Augen. „Aber ich selbst habe nur den einen Wunsch, daß du ihn tötest, Jal. Töte ihn! Töte ihn!“ Schluchzend warf sie sich in die Arme ihres Sohnes.


     


     


    Raum schaute von dem Hügel am Waldrand hinab auf die Stadt. Die Raben saßen auf den Zweigen und beobachteten ihn neugierig. Hinter der Stadt im Osten lag das Meer, und dort näherte sich die Wikingerflotte, genau wie er und Wulfgar es vereinbart hatten. Eine Glocke begann zu läuten. Raum grinste befriedigt. Heute würden keine Ritter zu Duncansbys Unterstützung herbeieilen. Er fragte sich jedoch, ob nicht vielleicht Bogenschützen auf der Stadtmauer postiert waren.


    Der dunkle Ritter atmete tief. Seine roten Augen flammten, als er die Hand ausstreckte und drei fremdartige Worte rief. Ein gewaltiges Grollen drang aus der Erde, in der sich Risse bildeten, die immer breiter wurden, je mehr sie sich der Stadtmauer näherten. Das Gebilde aus Stein und Holz brach zusammen. Flüchtig bemerkte Raum, daß es tatsächlich mehrere Plattformen gegeben hatte, die bereits mit Bogenschützen besetzt gewesen waren.


    Als die durch das Beben ausgelöste Flutwelle sich einigermaßen beruhigt hatte, landeten die Wikingerschiffe, und die Krieger strömten an Land und in die halbzerfallene Stadt.


    Von seinem Hügel aus hörte Raum das Schlachtgetümmel. Er ritt langsam hin und her, um auf mögliche Flüchtlinge zu achten. Aus einem neugebildeten, breiten Spalt ragte ein Kopf. Raum ritt näher und starrte auf den Mann, der durch die schmale Kluft rannte. Er war nicht mehr jung und trug den Rock eines Priesters. Als er den schwarzgerüsteten Ritter über sich sah, schrie er auf und fiel betend auf die Knie. Raum blieb, wo er war, lachte aber höhnisch. Der Priester hielt in seinem Gebet inne und blickte hoch.


    „Ich nehme an, Ihr seid Satanas selbst“, rief er laut. „Ich sagte immer, wenn wir uns begegneten, würde ich Euch ins Gesicht spucken. Kommt ein wenig näher heran, damit ich mein Versprechen wahrmachen kann.“


    Raum lachte schallend. „Mutige Worte, Priester“, donnerte er. „Doch Ihr tut mir zuviel Ehre an. Ich bin nur ein Graf, nicht der Höllenfürst.“


    „Aber Ihr kommt aus dem gleichen Reich?“ rief der Priester.


    „So ist es. Verratet mir, mein braver Mann des Friedens, wohin gedachtet Ihr Euch zu begeben?“


    „Jene zu holen, die Euch dorthin zurückschicken, wohin Ihr gehört!“ schrie der am ganzen Leib zitternde Geistliche.


    Raum hielt seine Lanze in den Spalt. „Haltet Euch daran fest“, befahl er, „damit ich Euch hochziehen kann.“ Er hob den Priester aus der Grube und setzte ihn unsanft im Gras ab. Schwer atmend blieb der Mann liegen, als Raum sich von seinem Roß schwang und den Helm abnahm, um zu dem Priester zu sprechen. Er kniete sich nieder, und der Mann spuckte ihm ins Gesicht.


    Raum wischte sich, nicht länger lächelnd, das Gesicht am Rock des Priesters ab. „Ihr macht es mir schwer, einen passenden Tod für Euch zu wählen!“ knurrte er.


    „Tut Euer Schlimmstes“, rief der Mann.


    „Ihr glaubt wohl, Euer Gott wird Euch retten?“


    „Das tat er schon vor langem“, erwiderte der Priester. „Macht mit meiner sterblichen Hülle, was Ihr wollt. Meiner Seele könnt Ihr nichts anhaben.“


    „Weshalb redet Ihr solchen Unsinn, wenn der Tod Euch so nahe ist? Ich hielt Euch für tapfer, aber Ihr seid nur ein Tor!“ Die Lippen des Priesters bewegten sich weiter in stillem Gebet. „Wenn Euer Gott Eure Seele bereits gerettet hat, warum betet Ihr dann noch?“ spottete Raum.


    „Ich bete nicht für mich“, erwiderte der Priester. „Ich bete für jene, die heute in der Stadt starben und – für Euch.“


    „Was?“ donnerte der Ritter entsetzt. „Wozu hat Euer Wahnsinn Euch jetzt verleitet?“


    „Ihr hattet völlig recht, als Ihr mich darauf hingewiesen habt, daß es unnötig ist, für mich zu beten. Die Seele von einem wie Euch ist in viel größerer Bedrängnis, und ihre Rettung wäre ein Segen für die Menschheit.“


    „Haltet Eure Zunge im Zaum!“ brüllte Raum und hob die Hand, um den Priester zu schlagen.


    Der Mann schloß die Augen und setzte sein Gebet fort. Selbst als Metall aneinanderschlug und das mächtige Pferd stampfte, betete er weiter. Erst als der Hufschlag sich in der Ferne verlor, öffnete er die Augen.


    Zwischen den Flammen und Trümmern, die einst das stolze Duncansby gewesen waren, führte Wulfgar seinen Plündertrupp hindurch. Die Bürger, die das Glück gehabt hatten, dem Schwert zu entgehen, flohen ins offene Land. Der Wikinger sah plötzlich eine riesenhafte Gestalt, wo einst die Stadtmauer gestanden hatte. Fasziniert beobachtete er, wie der dämonische Ritter zwischen den Gefallenen dahinstreifte und seine Axt allen ein Ende machte, die noch Leben zeigten. Und nun näherte sich der Schwarzgerüstete der kaum beschädigten Kirche mit dem Glockenturm. Mit der blutbesudelten Axt zerschmetterte er die Tür und trat ins Innere. Wulfgar hörte die schallende Stimme ungeduldig einen Fluch hervorstoßen. Risse bildeten sich im Mauerwerk, und als Raum ins Freie trat, brach das Bauwerk hinter ihm zusammen, und Flammen stiegen auf. Stumm dankte Wulfgar Odin, daß diese dämonische Kreatur sich nicht länger in seinem geliebten Norwegen aufhielt.


    „Ihr habt einige entkommen lassen!“ donnerte Raum, als er auf Wulfgar zukam.


    „Nur Kinder und ein paar alte Leute“, verteidigte sich der Wikinger.


    „Ich verstehe Eure Einstellung nicht!“ wütete der Dämon. „Ich hielt Euch für einen, der mir sehr ähnlich ist. Bedauerlicherweise habe ich mich getäuscht.“


    „Mein Lord, Ihr kommt aus einem Reich, in dem das Böse und die Grausamkeit zur Vollkommenheit entwickelt wurden. Wie könnt Ihr erwarten, daß wir Sterbliche das gleiche wie die Götter erreichen?“


    „Ha, ha“, lachte Raum plötzlich, „was Ihr als eine schmeichelhafte Entschuldigung dachtet, mag sehr wohl stimmen.“


    „Wohin werdet Ihr Euch jetzt begeben, mein Lord?“ erkundigte sich Wulfgar erleichtert.


    „Ich begleite Euch natürlich“, erwiderte Raum jetzt wieder ernst.


    Der Wikinger machte unwillkürlich einen Schritt zurück. „Nein, mein Lord, Ihr werdet nicht mit mir zurückkehren. Zu viele Nordmänner haben bereits durch Eure Hand den Tod gefunden. Vielleicht werde ich gleich zu ihnen gehören, aber ich sage Euch trotzdem, daß ich Euch nicht nach Norwegen mitnehme.“


    „Ich sagte nichts von Norwegen“, versetzte Raum ruhig. „Ihr werdet mich südwärts in die Nähe einer Burg namens Dolorous Garde bringen.“


    „Zu diesem verfluchten Ort? Ich kenne ihn gut. Einige meiner Männer ruhen für immer in dem modrigen Wasser, das die Burg umgibt. Das ist nichts für einen Mann – doch für Euch, mein Lord, ist es vielleicht genau das Richtige.“ Er bemerkte, daß seine Leute das letzte Plündergut auf den Schiffen verstauten. „Also gut, Freund Raum. Wir bringen Euch in den Süden, ehe wir nach Hause zurückkehren. Wir schulden Euch Dank für das, was dieser Tag uns eingebracht hat.“


     


     


    Die Wikinger ruhten sich in dieser Nacht in einer einsamen Bucht der Orkneyinseln aus, ehe sie südwärts entlang der schottischen Küste aufbrechen würden.


    Nach dem Abendessen setzte Wulfgar sich neben Raum, der unter niedrigen Bäumen in Strandnähe lag. „Eine schöne Nacht als Abschluß eines erfolgreichen Tages“, sagte der Wikinger. „Möchtet Ihr eine Frau, die sie Euch versüßt, mein Lord? Wir haben viele auf den größeren Schiffen.“


    Der dämonische Ritter schwieg.


    „Euer Blutdurst heute überraschte sogar mich, Freund Raum. Eure Zerstörung der Kirche gab mir zu denken. Fühlt Ihr Euch denn so bedroht von der Religion dieser Menschen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie der Euren überlegen ist. Zumindest half sie ihnen heute nicht. Weshalb also diese Zerstörungswut?“


    „Ich begegnete einem Priester dieser Kirche außerhalb der Stadt. Er entfesselte den Grimm in mir, denn er benahm sich nicht wie andere. Er ist der erste, der…“


    „Ja, mein Lord?“


    „Er – er hat mich verwirrt“, gestand Raum seufzend.


    „Gewiß habt Ihr es ihm mit einem langsamen Tod vergolten.“


    „Ich – ich sah keinen Sinn darin, ihn zu töten.“


    „Wa-as?“ rief der Wikinger und sprang auf. „Ihr tobtet, weil ich ein paar harmlose Menschen entkommen ließ, während Ihr einen Priester verschont, der Euch in solche Wut versetzte, daß Ihr die ganze Stadt zerstören und alle Menschen darin töten wolltet! Ich danke Odin, daß wir uns nicht ähnlicher sind, mein Freund, denn ich glaube, daß Ihr manchmal ein Narr seid, und daß Euch das eines Tages noch das Leben kosten wird.“


    „Reizt mich nicht noch mehr“, knurrte Raum.


    Ohne ein Wort stapfte Wulfgar zu den Schiffen, von wo das Geschrei von Frauen und das Gelächter von Männern zu hören war.


     


     


    Der erste Wintersturm tobte bei Morgengrauen über das Meer. Obgleich Raum voll Ungeduld war, weiterzukommen, sah er doch ein, daß Wulfgar recht hatte, als er erklärte, daß sie nicht aufbrechen konnten, ehe der Sturm sich nicht beruhigt hatte. Bald lagen die Schiffe mit Eis und Schnee bedeckt. Erst am vierten Tag zog der Sturm weiter, und die Sonne wagte sich zwischen den Wolken hervor.


    „Wir segeln“, bestimmte Wulfgar an diesem Morgen. „Wir nehmen nur ein Schiff, die anderen warten hier, wo sie sicher sind vor dem Wetter und Artus’ Vergeltung.“


    Und so war es spät am Abend, als Raum sein Pferd vom Schiff führte. Die Mannschaft sollte an Bord bleiben, während ihr Kapitän und Häuptling Raum bis zum Pfad begleitete, der zu Dolorous Garde führte. Die Raben waren im dunklen Wald entlang der Küste zu hören und versetzten Raum in beste Laune.


    „Dort liegt Alder Wood, mein Lord“, erklärte der Nordmann. „Wir können uns hier ein Feuer machen, wenn Ihr möchtet. Wenige verirren sich hierher, und aus gutem Grund. Lady le Fey hält sich Kreaturen, die nicht von dieser Welt sind, und es gibt nichts, was ihr größere Freude macht als die Qualen und der Tod anderer.“


    Raum lachte. „Man könnte Euch mit ähnlichen Worten beschreiben, mein blutiger Freund.“


    Wulfgar verriet seinen Ärger über diesen Vergleich, indem er sich weigerte, zu Raum auf den mächtigen Rappen zu steigen. Sie waren noch nicht weit in den dichten Wald gekommen, als der Wikinger vorschlug, jetzt doch ein Feuer zu zünden und den Morgen abzuwarten, ehe sie sich der Burg näherten. „Es ist nicht klug, den finsteren Kreaturen im Dunkeln zu begegnen, denn aus der Finsternis schöpfen sie ihre Kraft.“


    „Ich versichere Euch, daß ich am Morgen genauso stark wie jetzt in der Dunkelheit bin.“ Raum lachte.


    „Ich meinte nicht Euch, mein Lord, da Ihr nicht einer der üblichen Teufel seid, wie man sie sonst treffen mag.“


    „Ach, Ihr seid wohl schon vielen Dämonen begegnet, Wulfgar?“


    „Allerdings“, entgegnete der Wikinger ohne Verlegenheit. „Gerade hier in dieser Gegend sah ich schon so manchen.“


    Grinsend stieg Raum ab und half Wulfgar Holz für das Feuer suchen. Bald schlief der Wikinger müde neben den wärmenden Flammen ein, während Raum sich gegen einen moosüberwucherten Eichenstamm lehnte und die Raben mit Fleischstückchen fütterte. Plötzlich hielt er inne und lauschte. Die Raben verstummten, und das mächtige Streitroß schnaubte einmal leicht. Im nächsten Augenblick flatterten die Vögel kreischend hoch. „Wulfgar!“ brüllte Raum und zog sein Schwert aus der Scheide.


    Der Wikinger hielt das Schwert in der Hand, noch ehe er die Augen öffnete. Pfeile schwirrten an ihnen vorbei. Hastig sprangen sie aus dem Feuerschein in die Dunkelheit des Unterholzes. Stimmen erklangen rings um sie. Wulfgar konnte den dämonischen Ritter nicht sehen, spürte ihn jedoch links von sich. Raums Streitroß wieherte auf und stürmte in den Wald. Wulfgar hörte auch die Schreie jener, die ihm unter die Hufe gerieten. Von hinter ihm näherte sich ebenfalls ein Pferd. Dieses Tier wieherte erschrocken, und gleich darauf stieß der Reiter seinen Todesschrei aus. Da wußte Wulfgar, daß Raum sein erstes Opfer in dieser Nacht gefunden hatte. Doch schon eilten weitere Männer herbei, von denen einer über des Wikingers pelzumhüllte Füße stolperte. Wulfgar brachte ihn zum Verstummen, aber erst nachdem der Mann durch einen Schrei seine Anwesenheit verraten hatte. Zwei Krieger warfen sich von vorn auf ihn und offenbar ein dritter von hinten, denn ein scharfer Schmerz ließ seinen Schädel schier bersten. Ehe sich die Schwärze der Bewußtlosigkeit auf ihn herabsenkte, sah er Raum in Feuernähe gegen vier gerüstete Ritter kämpfen. „Artus’ Männer“, murmelte er, ehe er fiel.


    Raum wußte, daß er nur die Wahl hatte, von dem anstürmenden Pferd zertrampelt zu werden oder aus seinem Weg zu springen und sich so von seinem Reiter sehen zu lassen. Er entschied sich für letzteres. So schnell handelte er, daß er nicht einmal das Gesicht des Mannes sah, dem er jetzt die Kehle durchschnitt.


    „Ah, jetzt haben wir Euch!“ rief eine Stimme hinter ihm.


    Raum wirbelte herum und heraus aus dem beengenden Unterholz. Er sah sich Sir Gawain gegenüber und drei weiteren Rittern von Artus’ Hof. Im gleichen Augenblick verriet ihm ein Brüllen, daß auch Wulfgars Versteck entdeckt worden war.


    „Kommt ins Licht und, stellt Euch zum ehrlichen Kampf“, forderte Gawain den Dämonenritter auf.


    Mit einem Wutschrei stürmte Raum auf die vier ein, daß in Sekundenschnelle einer seinen Schwertarm verloren hatte, während ein anderer aufheulend ins Feuer stürzte. Gawain und der vierte sprangen auseinander und zu beiden Seiten des Dämons. „Ihr habt keine Zeit vergeudet, hierherzukommen“, brummte Raum.


    „Lot entsann sich, daß Ihr Euch nach Dolorous Garde erkundigt habt“, erwiderte Gawain.


    Von allen Seiten der Lichtung eilten Krieger mit Schwertern und Bogen herbei. Zwei trugen den schlaffen Körper Wulfgars und warfen ihn neben das Feuer.


    „Ergebt Ihr Euch?“ fragte Gawain.


    „Damit wird meine Klinge nicht einverstanden sein, mein guter Ritter, denn sie hat heute noch nicht genug Blut zu kosten bekommen.“ Noch während er das sagte, warf er sich auf den Boden und hieb durch die Fußsehnen des Gawain-Begleiters. Gawain, der sich sofort auf ihn stürzte, stieß er den schweren Fuß ins Gesicht, dann schnellte er das Schwert in die Höhe, und es drang in Schulternähe durch Gawains Harnisch. Blut strömte aus der Wunde, als Raum seine Klinge zurückzog. Die Krieger ringsum schrien entsetzt auf, als der Ritter auf den laubbedeckten Boden fiel.


    „Auf ihn!“ brüllte einer. Doch ehe sie gemeinsam gegen ihn vorgehen konnten, griff Raum in das Feuer und warf ihnen die brennenden Holzstücke entgegen. Die Männer wichen geschickt aus, mußten jedoch schmerzhaft feststellen, daß das Unterholz bereits Flammen gefangen hatte. Als auch die Bäume zu brennen begannen, brach Panik aus.


    Raum wählte immer zwei oder drei gleichzeitig für seine Axt und fällte sie wie Bäume. Manche versuchten sich in den Wald zu retten, doch der war inzwischen eine einzige Flammenhölle. Ungerührt bückte der Dämon sich und hob den bewußtlosen Wulfgar auf die Arme.


    Während er sich einen Weg durch den Wald bahnte, hielt Raum Ausschau nach seinem Pferd, aber das war offenbar noch weiter durchgegangen. Als er den Wald hinter sich hatte, hob er den Wikinger über seine breiten Schultern und stapfte in Richtung auf das Meer.


    Ein Ritter mit stoßbereiter Lanze galoppierte auf ihn zu. „Begehrt Ihr ein Gebet zu sprechen, ehe Ihr sterbt?“


    „Wie ist Euer Name?“ erkundigte sich Raum und legte Wulfgar ins Gras.


    „Parzival von der Tafelrunde, mein Lord.“


    Raum atmete tief. „Habt Ihr Euren Eid so schnell vergessen?“


    „Nein. Ich schwor, das Schwert nicht gegen Euch zu erheben, Verräter. Von Lanze, Streitkeule oder Axt war jedoch nicht die Rede.“


    „Ich hielt Euch für einen ehrlichen Ritter. Doch nun stelle ich fest, daß Ihr die Worte nach Eurem Gutdünken auslegt.“


    „Nur mein Gewissen hält mich davon ab, Euch mit dem Schwert zu erschlagen und etwas zu tun, das meinem Heiland mißfallen würde. Weshalb benehmt Ihr Euch jetzt wie ein Feigling, wenn Ihr noch vor kaum einer Woche die besten Ritter Britanniens herausfordertet?“


    „Hebt Euch hinweg, Ritter, denn selbst ich kenne Gefühle und Ängste, wenn ich auch wenig über Euren Christengott weiß. Wie Ihr Euch sicher denken könnt, wird über dergleichen in der Unterwelt nicht gesprochen.“


    „Ihr scheint mich mißverstanden zu haben. Ich bin nur besorgt, Euch mit dem Schwert zu töten, nicht jedoch mit einer anderen Waffe – und letzteres ist meine feste Absicht. Ich muß jedoch gestehen, daß Ihr Neugier in mir geweckt habt und ich Euch Fragen stellen möchte, aber das würde mich nur aufhalten. Doch ehe Ihr sterbt, sagt mir zumindest, was dieses Feuer im Aider Wood bedeutet.“


    „Nur ein paar Flämmchen, um Euren Freund, Sir Gawain, zu rösten, der von meiner Hand verwundet dort liegt.“


    Der junge Ritter stieß einen Fluch aus und gab seinem Pferd die Sporen. Seine Lanze hob Raum trotz seines Gewichts vom Boden und warf ihn zur Seite, ehe Parzival dahindonnerte und Gawains Namen rief.


    Dunkelrotes Blut schoß aus Raums Seite, als er Wulfgar auf die Beine half, der stöhnend zu sich kam. Die beiden stützten sich gegenseitig und schleppten sich in die Richtung, in der sie das Schiff vermuteten.


    In der Bucht fanden sie jedoch nur die Wachen, und beide tot. Das Schiff war verschwunden. Raum und Wulfgar ließen sich erschöpft auf den Boden fallen.


    „Meine Männer würde mich nie im Stich lassen, wenn sie mich nicht für tot hielten“, ächzte der Wikinger.


    „Ich spüre, daß sie nicht sehr weit sind.“ Raum schloß die Augen. „Vielleicht nur hinter der Landspitze dort in der Dunkelheit.“


    Wulfgar zog ein kleines Signalhorn aus seinem breiten Gürtel und hob es an die Lippen. Nach dem zweiten Hornstoß kam die Antwort aus der Schwärze, die noch über dem Meer hing.


    Der Wikinger lehnte sich wieder ins Gras zurück und brummte: „Es muß dieser verfluchte Zauberer Merlin gewesen sein, der Artus verriet, wo wir zu finden sind… Ah, da kommt das Schiff schon.“


    Kurz darauf befanden sie sich an Bord, und das Schiff nahm Fahrt auf. Die Besatzung berichtete, daß sie mit einem Pfeilhagel von den Klippen eingedeckt worden war, während sie auf Wulfgars Rückkehr wartete. Da sie den Feind weder sehen noch seine Zahl abschätzen konnte, hatte sie es für besser gehalten, sich auf dem Meer in Sicherheit zu bringen.


     


     


    Noch vor Sonnenuntergang erreichten sie die Bucht auf den Orkneyinseln, wo sie die anderen Schiffe zurückgelassen hatten. Sie befanden sich zwar noch dort, waren jedoch ausgebrannt und halb versunken. Die Ebbe hatte die Leichen der Besatzungen den Strand gespült. Niemand beantwortete Wulfgars Signalhorn.


    „Wie hat man sie entdeckt?“ wütete Wulfgar. „Liegen die Schätze auf dem Grund der Bucht, oder hat man sie mitgenommen? Wurden Gefangene gemacht? Wir müssen anlegen.“


    „Haltet Ihr das für klug, mein Freund?“ fragte Raum.


    „Ich habe keine andere Wahl, Lord Raum, denn hier müssen unsere Wege sich trennen. Wir werden nach Hause segeln, solange uns wenigstens noch dieses eine Schiff bleibt. Wie ich schon einmal sagte, ich kann Euch nicht nach Norwegen mit zurücknehmen.“


    „Vielleicht habt Ihr recht, Wulfgar. Das Glück scheint sich gegen uns verschworen zu haben.“


    „Wenn ich erst wieder zu Hause bin, werde ich mich dieser Zeit erinnern, mein Freund.“ Wulfgar schlug Raum auf die Schulter. „Und ich werde nicht vergessen, daß Ihr der größte aller Krieger seid. Die Zeit wird den Schmerz unseres Verlustes allmählich lindern, und wer weiß, vielleicht treffen wir uns wieder einmal im Schlachtgetümmel und kämpfen Seite an Seite.“


    „Das wäre auch mein Wunsch, Freund Wulfgar“, versicherte ihm der dunkle Ritter.


    Sie setzten Raum mit Proviant und Ausrüstung an der Küste ab und ruderten dann hinaus ins offene Meer. Der Riese blickte ihnen nach, bis das Segel am Horizont verschwand, dann hob er sein Bündel auf und kletterte die Klippen empor, von wo aus er in südliche Richtung stapfte. Er war jedoch noch nicht weit gekommen, als er sah, daß sich etwas zwischen den Büschen vor ihm bewegte. Vorsichtig schlich er hinan. Ein Verwundeter lag halb im Gebüsch. Das Blut aus seinen zahllosen Wunden war verkrustet. Der Mann, einer der Wikinger, wie Raum erkannte, hatte nicht mehr lange zu leben. Der Dämonenritter kniete sich neben ihn und fragte: „Was ist geschehen?“


    Der Wikinger blickte Raum stumpf an. „Es waren nur ein Junge und ein König“, krächzte er kaum verständlich.


    „Ein König?“ fragte Raum.


    „Der König der Orkneyinseln, der gerade erst vom Turnier bei Duncansby zurückkehrte. Beide waren so voll Haß und Rachsucht…“


    „Wie haben sue denn die Schiffe entdeckt?“


    „Der Junge – der finnische Prinz – sah unsere Feuer, als sein Schiff des Nachts an uns vorüberkam. Er legte in der Nähe an und warnte den König.“


    „Woher wißt Ihr das?“


    „Der Bursche weidete sich an dem vergossenen Blut. Sie hielten mich für tot… Ich hörte sie sprechen. Den Dämonenritter sucht der Prinz. Ich muß Wulfgar Bescheid geben…“


    „Hörtet Ihr den Namen des Jungen?“ erkundigte sich Raum ruhig.


    „Jal nannte der König ihn…“, stöhnte der Sterbende mit einem letzten Atemzug.


    Raum ballte die mächtigen Fäuste. Seine Augen glühten. Über ihm schrien die Raben. „Jal!“ flüsterte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Jal! Ich rufe alle Götter an, daß unsere Wege sich wieder treffen, denn ich kann keine Ruhe finden, ehe ich dich nicht mit eigenen Händen zerrissen habe!“


     


     


    Der ergrimmte Ritter stapfte die nächsten Stunden in Richtung der Küste, die seines Erachtens der schottischen am nächsten liegen mußte. In der Nähe des Strandes fand er eine windschiefe Hütte, an deren morschen Anlegesteg ein Boot gebunden war. Mit einem Fausthieb stieß er die Tür auf. Ein nicht mehr junger Mann am Feuer kippte bei seinem Anblick von seinem Hocker neben dem Feuer. Raum kümmerte sich nicht um ihn. Er ließ sich auf seinem Platz nieder und genoß das karge Mahl des Fischers.


    Als er gesättigt in die Flammen schaute, loderten sie hell auf, und das Gesicht Asteroths, lächelnd wie üblich, blickte ihm entgegen.


    „Eure Abenteuer verlaufen wohl doch nicht ganz nach Wunsch, Lord Raum? Seht Ihr Eure Torheit jetzt ein und seid Ihr bereit, in Eure alten Würden zurückzukehren?“


    „Was geschehen ist, macht meinen Aufenthalt hier nur erstrebenswerter. Und Eure Einmischung, wenn Ihr mir zu sagen gestattet, stärkt meinen Entschluß zu bleiben“, erwiderte der finstere Ritter.


    „Ihr wollt also Eure Suche nach dem Druiden fortsetzen?“ staunte Asteroth. „Meine ganzen Anstrengungen, Euch mit dem Sturm aufzuhalten und Artus’ Ritter auf Euch zu hetzen, sollte vergebens gewesen sein?“


    „Ihr bildet Euch zuviel ein, mein Lord“, spottete Raum. „Hier ist die rechte Gegend und jetzt auch die richtige Jahreszeit für Stürme. Sie brauchen keine höllische Nachhilfe. Und daß Artus’ Männer uns fanden, fürchte ich, war meine eigene Nachlässigkeit. Recht habt Ihr allerdings in einem, das muß ich Euch zugestehen, ich war ein Tor, aber ich lerne jeden Tag dazu.“


    „Ihr könnt nur verlieren!“ rief Asteroth verbittert. „Jeden Tag werdet Ihr menschlicher! Ist Euch das denn noch nicht klargeworden? Ihr blutet aus einer Lanzenwunde, und immer mehr setzt Ihr Euch den Schmerzen aus. Selbst Eure bläuliche Haut ist heller und wärmer geworden. Bald werdet Ihr Eure magischen Kräfte verlieren. Was dann, Graf Raum?“


    „All das ist erforderlich, wenn ich die gesuchten Antworten finden möchte.“


    „Hütet Euch!“ wütete Asteroth. „Hütet Euch vor dem, das den Menschen am verwundbarsten macht, mein Lord, denn es liegt unausweichlich in Eurem Pfad!“


    Ehe Raum seinen dämonischen Meister näher befragen konnte, war dieser in den Flammen aufgegangen und verschwunden. Ergrimmt warf Raum den Teller, aus dem er gegessen hatte, an die Wand und stieg über den bewußtlosen Fischer hinaus zu dem angebundenen Boot. Dort draußen im Nebel und in der Dunkelheit lag Schottland.




     


    DRITTER TEIL


     


    DREI FEEN


     


     


     


    Im Lauf der Nacht hörte es zu schneien auf. Als die ersten Sonnenstrahlen des neuen Morgens auf die hohen Türme Camelots fielen, war der Himmel von einem klaren Blau. Die bunten Wimpel flatterten im Wind. Knaben bewarfen sich übermütig mit Schneebällen, und Mädchen bauten eine große Gestalt aus dem frischen Weiß. Am Spätvormittag vergnügten sich auch die Lords und Ladies der Burg im Schnee, und es herrschte eine allgemein fröhliche Stimmung, die noch erhöht wurde, als zwei schwere Gäule einen Schlitten durch die Ausgelassenen zogen. Zwei Ritter und eine ganze Zahl schöner Damen saßen auf dem niedrigen Fahrzeug. Ein dritter Ritter kam auf seinem Pferd herbei und zog die beiden auf dem Schlitten auf.


    „Ihr bequemlichen Nichtstuer! Heilen Eure Wunden denn nie, oder zieht Ihr nur Eure gegenwärtige Gesellschaft der unseresgleichen vor?“


    „Aus Euch spricht bloß der Neid, Gareth“, erwiderte einer von den beiden auf dem Schlitten grinsend. Der andere fügte hinzu: „Euch wird der Spott schon noch vergehen. Noch vor Lichtmeß fordern wir zwei Euch zu einem Turnier heraus. Die aufopfernde Pflege und Fürsorge von Sir Pelleas’ treuer Gemahlin, Lady Nimue, und der edlen Lady Viviene wirkten Wunder.“


    Sir Gareth lachte laut auf. „Wenn die hochverehrten Damen Eure Wiederherstellung bereits herbeiführten, weshalb braucht Ihr dann noch so viele schöne Maiden, um heilend die Hände auf Eure ohnedies schon gesunden Rippen aufzulegen, Sir Kay?“


    „Wenn Ihr nur Spott für diese Bedauernswerten habt, Sir Gareth, so hebt Euch besser hinweg“, sagte eine der Damen auf dem Schlitten.


    Gareth lachte. „Es war nicht böse gemeint, Lady Nimue. Nur ein Scherz, wie er unter uns Freunden üblich ist. Könnt Ihr mir noch einmal vergeben?“


    Eine andere der Damen, eine dunkelhaarige Lady von ungewöhnlicher Schönheit, lächelte Gareth zu und versicherte ihm: „Eure schlechten Manieren seien Euch noch einmal verziehen, Sir Gareth. Aber gebt Euch hier nicht Eurem Vergnügen hin, wenn Ihr dem König einen Dienst erweisen könntet.“


    „Wie meint Ihr das, Lady Viviene?“ fragte der Ritter.


    „Auf der Straße aus dem Wald kommt des Königs Schwester, Lady Morgana le Fey. Würde es sich nicht ziemen, ihr eine Eskorte entgegenzuschicken?“


    Gareth sah zwar noch nichts von der Besucherin, aber er kannte Lady Vivienes magischen Blick und wunderte sich deshalb nicht, als kurz darauf ein Zug Berittener aus dem fernen Wald trabte. Sehr erfreut war er allerdings über den Auftrag nicht, denn der Tag hatte so angenehm begonnen, und nun würde er zweifellos in Disharmonie enden, denn der König und seine Halbschwester verstanden einander nicht.


    Als Gareth der Königin von Dolorous Garde entgegenritt, beugte Sir Gawain sich zu Viviene vor. „Kommt Eure Herrin, um Euch zu holen, meine Lady?“


    „Das dürfte nicht der Grund ihres Besuches sein“, erwiderte die dunkelhaarige Schönheit. „Sie beurlaubte mich, damit ich Lady Nimue in ihrer Pflege für Euch und Sir Kay unterstütze.“


    Artus’ bezaubernde Gemahlin Ginover ließ dem König ausrichten, daß sie sich nicht wohl fühle und deshalb seine Schwester nicht empfangen könne. Der Grund ihrer und des Königs Abneigung für Lady Morgana le Fey war allgemein bekannt. Artus hatte einst seine Halbschwester hochgeschätzt und ihr sein volles Vertrauen geschenkt, bis er erfahren mußte, daß sie eine haßvolle Eifersucht gegen ihn hegte und den Plan geschmiedet hatte, sein heiliges Schwert zu stehlen, um ihn verwundbar zu machen. Er verabscheute auch ihren Versuch, ihren Gatten zu ermorden. Aber Artus war ein von Grund auf gütiger Mann, und so verbot er ihr trotz allem seinen Hof nicht und hieß sie willkommen, wenn immer sie ihn besuchte, obgleich er ihr nicht traute. Er nahm an, daß ihr dunkles Tun ihrer Abstammung zuzuschreiben war, denn man munkelte – und Artus leugnete es nie –, daß der Vater seiner Schwester ein Teufel gewesen war. Das heißt nun nicht, daß Artus sie tatsächlich für die Tochter eines echten Teufels hielt, aber er vermutete sehr, daß sie, wie die anderen Morganes, die Frauen vom See, vom Feenvolk abstammte.


    Um zu verstehen, wer das Feen- oder auch Elfenvolk wirklich war, müssen wir in eine Zeit zurückkehren, als eine Eroberung durch die Angeln, Sachsen oder Römer noch in ferner Zukunft lag. Damals lebte ein seltsames, mächtiges Volk auf den Inseln. Seine Sprache war fremdartig, obgleich in Wales selbst heutzutage noch Spuren davon vorhanden sind. Sie nannten sich Mabden (Menschen), und ihre Religion war die des Zaubers. Den Römern gelang es nicht, sie ganz zu christianisieren, um so weniger, da sie sich vor den Invasoren in der Wildnis des weiten Heidelands verbargen. Und so kam es, daß man sie als Heiden bezeichnete und ihren Glauben als teuflisch und verabscheuungswürdig erachtete.


    In einem viel späteren Zeitalter als dem unserer Geschichte verschwanden die letzten des Feenvolkes, die man auch Prytains nannte, aus ihren Unterschlupfen im Norden Schottlands. Legenden von Feen, Elfen und anderen der Zauberei mächtigen Geschöpfen sind auch jetzt noch lebendig. Ihr Glaube und ihr Wissen gingen zum Teil auf die Druiden über. Merlin war kein Druide, auch wenn manche ihn dafür hielten. Er, genau wie Morgana le Fey und die beiden anderen Damen waren von einem Geschlecht, das bis zu den Mabden oder vielmehr dem Feenvolk zurückreichte.


    Auf Artus’ Hof waren diese Menschen mehr, als nur geduldet, denn der König verdankte sein Leben und viel seines Wissens Merlin. Nicht nur einmal hatten ihn des Magiers Zauber und die Waffen gerettet, die er von den Frauen des Sees bekommen hatte. Auch ihre Prophezeiungen hatten sich als äußerst nützlich erwiesen. So kam es, daß Camelot zwar dem äußeren Schein nach eine fromme christliche Gemeinschaft war, es aber tief mit einer dem Untergang geweihten Rasse verbunden war, deren Götter schon verehrt wurden, als es noch keine Menschen gab.


    Das war auch der Grund, warum Artus seine Schwester nicht verbannte, obwohl er wußte, wie falsch und gefährlich sie war. Merlin hatte ihm als Knaben viel der Weisheit seines Volkes offenbart, trotzdem konnte er es nicht völlig verstehen. Also gab er sich damit zufrieden, die letzten dieser Rasse höflich zu behandeln und stets auf der Hut zu sein.


    Noch ehe Artus die Botschaft seiner Gattin erhalten hatte, wußte er, daß sie fernbleiben würde, wenn er seine Halbschwester auf der Burg willkommen hieß. Seit Ginover auf den Hof gekommen war, hatte es böses Blut zwischen den beiden Damen gegeben. Morgana le Fey hatte Artus laut vor allen Anwesenden erklärt, daß die Königin ihm nie einen Sohn schenken würde. Das hatte genügt, daß die beiden Frauen sich vom ersten Augenblick an nicht vertrugen. Aber als die schöne Zauberin dann auch noch Sir Modred als Artus’ vorehelichen Sohn und rechtmäßigen Thronerben auf den Hof brachte, wuchs Ginovers Abneigung zu echtem Haß.


    Artus befahl einem Pagen, Lady le Fey zu einem Gemach abseits des Audienzsaals zu führen, wo er sie privat empfangen würde.


    „Willkommen, Schwester“, begrüßte der König sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Was führt dich an einem so schneereichen Tag zu uns?“


    „Ich benötige deine Hilfe, teurer Bruder“, erwiderte die auf eine unheimliche Weise schöne Frau. „Vor vierzehn Tagen schon begannen meine Schwierigkeiten.“


    „Fahr fort“, seufzte Artus.


    Sie überhörte seine Gereiztheit. „Ein monströses Tier treibt sein Unwesen in Alder Wood. Das an sich stört mich nicht weiter, denn wenige verirren sich in dieses düstere Gebiet, aber ich bin auf das Wild dort angewiesen, um meine Leute gut durch den Winter zu bringen. Doch nun melden meine Jäger, daß die Rehe und Hirsche, ja selbst die Hasen Alder Wood verlassen haben.“


    „Ich werde dir ausreichend Fleisch für den Winter schicken“, versprach Artus.


    „Das ist nicht die Art von Hilfe, um die ich dich ersuchen möchte, teurer Bruder“, fuhr sie auf. „Auf solche Wohltaten kann ich verzichten. Ich möchte meinen Wald von dieser grauenvollen Bestie befreit sehen. Sie hat bereits mehrere meiner Vasallen getötet.“


    „Ich verstehe.“ Artus strich über seinen kurzen blonden Bart. „Du willst, daß ich meine Männer dorthin schicke, wo deine versagten.“ Ehe sie erneut aufbrausen konnte, fuhr er fort. „Beschreibe mir diese Bestie, Schwester.“


    Morgana schluckte ihren Ärger. „Sie ähnelt noch am ehesten einem Pferd, doch sicher von keiner Art wie du sie je gesehen hast. Es ist eine riesige Kreatur, und ich fürchte, nicht von dieser Welt.“


    „Vielleicht kenne ich das Tier sogar.“ Artus’ Interesse war erwacht. „Ist sein Fell von dunkelstem Schwarz?“


    „Ja, teurer Bruder!“ rief Lady le Fey erstaunt. „Es ist von der Farbe neuen Peches, und seine Augen glühen wie, Feuer.“


    „Und es trägt keinen Reiter?“


    „Wir sahen noch keinen, obgleich der Rappe gesattelt und gezäumt ist. Wer könnte ein solches Tier reiten?“


    „Einer, der sich Raum nennt und behauptet, ein Edler aus einem fernen Land zu sein.“ Der König berichtete seiner Schwester mit kurzen Worten von den tragischen Geschehnissen in Duncansby und dem Verrat des geheimnisvollen Ritters. „Er scheint mit den Wikingern verbündet zu sein, aber er gleicht ihnen äußerlich auf keine Weise. Er ist mehr als sieben Fuß groß und sehr kräftig. Für seine Statur ist er ungewöhnlich behende, wie viele unserer Leute bedauernswerter Weise zu spüren bekamen. Seine Haut ist von der Farbe dunkler Oliven und strömt irgendwie eine fast spürbare Kälte aus. Seine Augen sind die gleichen wie die seines Reittiers, sie glühen wie brennende Kohlen. Sein Lächeln läßt selbst den Tapfersten vor Abscheu erbeben, denn es offenbart hauerähnliche Zähne.“


    Die dunkle Königin schritt nachdenklich im Gemach auf und ab, als sie Artus’ Beschreibung des gefürchteten Ritters lauschte. Vor ihrem Bruder blieb sie stehen und sah ihn an. „Ich bin sicher, daß auch du bereits auf den Gedanken gekommen bist, daß er ein Besucher aus der Unterwelt ist. Und möglicherweise glaubst du sogar, ich hätte ihn herbeigerufen.“


    „Ich muß gestehen, daß dieser Gedanke sich mir geradezu aufdrängte.“


    „Nun, sei versichert, ich habe nichts mit seinem Auftauchen zu tun. Ich stimme allerdings mit dir überein, daß es sich bei ihm um einen sehr mächtigen Gegner handelt, gleichgültig, woher er stammt. Bedeutet die Anwesenheit seines Rosses in Alder Wood, daß auch er sich in dieser Gegend aufhält? Was sucht er dort?“


    „Ich hoffe, bald Näheres zu erfahren. Ich hörte, ein junger Prinz aus der fernsten Finmark sei in Schottland angekommen, um diesen unheimlichen Ritter zu finden. Der Prinz half dem König von Orkney, die Wikingerflotte zu vernichten, die für das Brandschatzen von Duncansby und Gavinshire verantwortlich war. Ich habe Lancelot ausgeschickt, ihn hierherzubringen, damit wir mehr von ihm erfahren.“


    „Wann wird Lancelot mit dem Prinzen erwartet?“


    „Morgen. Du kannst gern die Nacht bei uns verbringen, wenn du möchtest.“


    „Ich nehme deine Einladung an, teurer Bruder. Mit deiner gütigen Erlaubnis möchte ich mich auch mit den Ladies Viviene und Nimue unterhalten.“


    „Aber selbstverständlich. Ich werde sie bitten, das Abendmahl mit dir in deinen Gemächern einzunehmen.“


    Lady le Feys Augen funkelten spöttisch. „Ich hatte gehofft, mit dir und deiner liebreizenden Gemahlin zu speisen, mein Bruder. Aber ich hörte bereits, daß Ginover sich nicht wohl fühlt. Es ist doch nichts Ernsthaftes? Aber nein, ich kenne ja deine Gattin.“


    Wortlos schritt Artus aus dem Zimmer.


     


     


    Als die drei Damen in Morganas Gemach vor dem Feuer saßen, schienen sie wie alle anderen Edeldamen in Camelot zu sein. Doch das änderte sich, als die Diener die Tafel abgeräumt und sich auf Lady le Feys Befehl zurückgezogen hatten.


    „Wie hat mein Bruder Euch aufgenommen?“ fragte Morgana Viviene.


    „Als geschätzter Gast“, versicherte ihr die dunkle Schönheit. „Ich wollte Euch soeben das gleiche fragen.“


    „Er war höflich.“ Die Zauberin rümpfte die Nase.


    Lady Nimue klickte mit der Zunge. „Seid dem teuren Artus gegenüber nicht unfair. Er behandelt alle unseres Feenvolkes immer sehr großzügig und voll Güte. Er würde auch Euch nicht zürnen, wenn Ihr ihm, seiner Königin und den Rittern nicht des öfteren übel mitgespielt hättet.“


    „Stellt Euch nicht so unschuldig, Schwester“, erwiderte Viviene. „Wüßte der König, daß Ihr es wart, der ihm Merlin genommen hat, würdet Ihr seine Gastfreundschaft kaum viel länger genießen.“


    „Vertragt euch! Laßt eure kleinen Bosheiten!“ rügte Morgana. „Wir waren uns einig, daß unser Volk jemanden auf Artus’ Hof benötigt. Ihr, Lady Nimue, wart die natürlichste Wahl, da Euch König Pelleas, der in der Tafelrunde sehr geschätzt ist, zur Gemahlin nahm.


    Und wir drei waren uns auch einig, daß Ihr Euch Merlins annehmt, wir jedoch sofort ein Gerücht in Umlauf setzen würden, daß Viviene die Schuldige ist, falls des Königs Verdacht auf Euch fiele. Denn sie könnte sofort zu unserer Insel fliehen.“


    „Weshalb müssen wir diese Täuschung aufrechterhalten?“ fragte Nimue. „Ich bin durchaus bereit, den Ärger des Königs auf mich herabzubeschwören, indem ich ihm meine Rolle beim Verschwinden Merlins gestehe, denn ich vertraue auf Artus’ Gerechtigkeitssinn und seine Gnade.“


    „Ha, ha!“ lachte Lady le Fey. „Wie kindlich Euer Gemüt ist, Nimue! Ihr könnt entweder auf Artus’ Gerechtigkeitssinn bauen oder mit seiner Gnade rechnen. Beides zusammen ist unmöglich, denn eines schließt das andere aus.“


    „Dann bitte ich um sein Verständnis!“ rief Nimue.


    „Ihr seid die letzte des Feenvolks, dem mein Bruder vertraut!“ schrie Morgana. „Wenn er erkennen muß, daß er sich auch auf Euch nicht mehr verlassen kann, wird er sich gegen uns alle wenden. Nein, Nimue, er darf die Wahrheit nicht erfahren, denn unglücklicherweise brauchen wir Artus viel mehr, als er uns.“


    „Außerdem verdächtigt mich bereits einer vom Hof“, sagte Viviene lächelnd.


    „Wer könnte das sein?“ fragte Nimue erstaunt.


    „Parzival“, antwortete Viviene. „Er kann mir den Zauber nicht verzeihen, mit dem’ ich einige seiner Gefährten zu Stein verwandelte. Er erwürgte mich schier, bis ich den Bann wieder von ihnen nahm.“


    „O wenn ich nur den Zauber zurücknehmen könnte, mit dem ich den armen Merlin belegte“, jammerte Nimue. „Doch darin unterwies man mich nie.“


    „Genug dieses Geredes!“ mahnte Lady le Fey. „Selbst wenn wir diese Macht besäßen, wäre es eine Torheit, sie zu benutzen. Merlin war lange genug Artus’ Beschützer und verhinderte die Ausführung meiner lange gehegten Pläne. Doch genug davon. Ich habe heute allerlei von meinem Bruder erfahren.“ Ein Lächeln spielte über ihre roten Lippen. „Ich bin nun überzeugt, daß die Bestie von Alder Wood das Reittier eines Ritters ist, der nicht von dieser Welt stammt.“


    „Ein Dämon?“ rief Viviene erfreut.


    „Offenbar“, erwiderte die dunkle Königin. „Diese Kreatur hat so manchen wackeren Mann getötet und den König in aller Öffentlichkeit beleidigt. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält, aber ich hoffe von Herzen, daß sie zu ihrem höllischen Reittier zurückkehrt. Ich würde viel für eine Unterhaltung mit ihr geben.“


    „Wozu?“ fragte Nimue.


    „Ich möchte gern die Feindschaft dieses Dämons zu Artus für meine eigenen Zwecke nutzen. Mit seiner Macht und seinen magischen Kräften würde das Reich bald unser sein.“


    „Meine Lady“, flüsterte Nimue. „Ihr sprecht zu offen!“


    „Fürchtet nichts!“ Die verruchte Zauberin lachte. „Der König ist zu vertrauensselig, um Lauscher in seiner Burg zu verstecken. Doch nun zu meinem Plan, meine teuren Schwestern. Morgen wird Lancelot einen jungen Prinzen aus dem fernen Norden hierherbringen. Dieser Bursche weiß viel über den Dämon, der uns interessiert. Vielleicht wird er uns, wenn auch ungewollt, verraten, wie wir diesen furchteinflößenden Ritter für unsere Zwecke einsetzen können.“


    Ein Bankett wurde zum Willkommen des fremdländischen Prinzen vorbereitet. Mit viel Pomp stellte man ihn Artus und der Königin Ginover vor. Nachdem Lancelot Prinz Jal auch mit den Lords und Ladies des Hofes bekanntgemacht hatte, führte Artus den Jüngling in die Festhalle und bot ihm den Platz zu seiner Rechten. Als die illustre Gesellschaft sich die köstlich zubereiteten Speisen munden ließ, bat Artus den jungen Prinzen, seine Geschichte zu erzählen. Zur Freude der Feendamen, die den Tisch mit ihm teilten, kam er dieser Bitte gern nach. Die anderen freuten sich der Gesellschaft des Jünglings ebenfalls, aber sie taten auch ihr Mitleid mit ihm kund, bedauerten den Tod seines Vaters und die Vernichtung seines Königreichs durch den dämonischen Ritter.


    „Glaubt Ihr, er ist tot?“ erkundigte sich Ginover.


    „Ich fürchte, nein, Eure Hoheit“, erwiderte Jal. „Wir fanden ihn nicht unter den Wikingern in der Bucht der Orkneyinseln. Außerdem hörte ich, daß ein Ritter der Tafelrunde ihn südlich von hier, in der Nähe von Aider Wood verwundete.“


    „Sagt, tapferer Prinz“, wandte Morgana le Fey sich an ihn. „Haltet Ihr es nicht für möglich, daß er dorthin zurückkehrte, da ja sein Pferd sich immer noch in Aider Wood herumtreibt?“


    „Davon wußte ich nichts, meine Lady!“ rief Jal sichtlich erregt. „Doch nun, da Ihr davon sprecht, dünkt es mir sehr wahrscheinlich, daß Raum nach seinem Streitroß sucht, denn es gibt auf dieser Welt kaum ein anderes, das ihn auf die Dauer zu tragen vermöchte.“


    „Ihr dünkt mir plötzlich so glücklich, mein Prinz“, sagte Lady Viviene. „Liegt es an dem, was Ihr soeben erfahren habt?“


    Jal nickte. „Ich habe meine Mutter, meine Liebste und mein Vaterland verlassen, um diesen dämonischen Ritter zu finden und zu töten.“


    Ein ehrfurchtsvolles Schweigen setzte ein. Artus legte die Hand auf des Jünglings Schulter und sagte: „Selbst hier auf meinem Hof, wo Tapferkeit Tradition ist, bewegt uns Euer Mut, Prinz Jal.“


    „Dann muß ich wohl gestehen, Eure Majestät, daß weniger mein Mut mich zu der beabsichtigten Tat treibt als mein Haß“, erwiderte der Junge leise.


    „Und sollte dieser Haß plötzlich enden, guter Prinz?“ erkundigte sich Gawain.


    „Ihr fragt, ob ich mich dann memmenhaft betragen würde, edler Ritter? Ich nehme nicht an, daß Ihr mich beleidigen wolltet, sondern daß Eure Frage aus ehrlichem Interesse gestellt wurde. Nun, ich kann nur sagen, als ich Raum zum erstenmal im Kampf begegnete, empfand ich keinen Haß für ihn, und doch war ich der einzige, der ihn an diesem Tag verwundete.“


    „Ich verneige mich vor Euch, mein Prinz, und biete Euch meine Dienste in Eurer Sache an, wenn mein Lehnsherr mich solange von meinen Pflichten hier in Camelot entbindet“, erklärte Gawain.


    „Nein, Ihr werdet nichts dergleichen tun!“ protestierte Lady Nimue. „Die Verletzungen von Eurer ersten Begegnung mit diesem Ritter sind noch nicht verheilt!“


    „Wie wahr!“ warf nun auch Königin Ginover ein. „Macht nicht wieder zuschanden, was diese guten Damen durch ihre Pflege erreichten, ungeduldiger Ritter. Es wäre Torheit, Euch gegen einen solchen Feind kämpfen zu lassen, solange Ihr nicht bei vollen Kräften seid.“


    „Aber ich, meine Königin, bin in bester Verfassung und ersehne nichts mehr, als für Sir Gawain einzuspringen.“


    Aller Augen wandten sich dem jugendlichen Sprecher zu. Er verneigte sich vor Jal. „Ich bin Sir Parzival, mein Prinz. Wenn der König es gestattet, begleite ich Euch. Ebenso möchte ich meinen König bitten, mich vom Schwur, keine Klinge gegen den Ritter der Finsternis zu erheben, zu entbinden.“


    „Beides sei Euch gewährt“, versicherte ihm Artus.


    Nur eine kurze Strecke nördlich von Alder Wood und nah am Meer befand sich das Örtchen Wickscairn. Die Behausungen am Ortsrand waren Bauernhöfe mit aus dem Dorf hinausführendem Acker- und Weideland. Einer dieser Höfe gehörte Jeremy, einem Vasallen des Königs. Er war ein robuster Mann mittleren Alters, der seit dem Tod seiner Frau vor drei Wintern, mit der er in kinderloser Ehe gelebt hatte, allein auf dem Hof hauste. Jeremy interessierte sich für wenig außer Gold und gutem Bier. Verglichen mit den anderen Kleinbauern ging es ihm recht gut, denn er mußte nicht, wie sie, eine Familie ernähren. Ganz abgesehen davon, wußte er auf dem Markt als auch mit seinem Lehen auf nicht immer ganz ehrliche Weise mehr als die anderen herauszuschlagen. Kurz gesagt, nach den Begriffen jener Zeit war er ein reicher, aber bei seinen Nachbarn kein sonderlich beliebter Mann. Es war also nicht verwunderlich, daß er seinen Bedürfnissen als Witwer nur bei Nell, der verrufenen, aber vielbesuchten Dorfdirne, frönen konnte.


    Die Sonne glitzerte auf den schweren Schneepolstern der Haus- und Stalldächer, die zu Jeremys Hof gehörten. Ein Ponywagen näherte sich langsam auf dem gewundenen Pfad dem Haus. Jeremy trat vor die Tür und blickte ihm entgegen. Sein Bieratem bildete sich zu einem dampfenden weißen Wölkchen. Nell saß in warme Decken gehüllt, aber mit roter, gefrorener Nase auf dem Wagen. Jeremy nahm ihr ohne Begrüßung die Zügel ab und führte das Pony in eine niedrige Scheune mit dem Heu des vergangenen Sommers.


    „Wie muffig und dunkel es hier ist!“ rief Nell, als sie aus dem Wagen kletterte, während Jeremy das Pony an einen Strebebalken band.


    „Mag sein, Schätzchen“, erwiderte Jeremy und lächelte zum erstenmal seit Nells Ankunft. „Aber du mußt zugeben, daß es warm hier ist.“


    „Ein schönes Feuer wäre wärmer“, versetzte die mollige Dirne. „Komm, bring mich ins Haus, ich bin schon sehr neugierig darauf.“


    „Weißt du“, brummte er, ohne daß er Anstalten machte, die Scheune zu verlassen. „Ich habe darüber nachgedacht, weshalb du darauf bestanden hast, daß wir uns in meinem armseligen Zuhause treffen, statt in deinem Heim wie üblich. Ich glaube, ich kenne jetzt deine Hintergedanken.“


    „Was sagst du da?“ rief Nell empört.


    „Du hast zu lange Geschichten über meinen angeblichen Reichtum gehört. Und weil du sie in deiner Dummheit geglaubt hast, plantest du, hierherzukommen und mich auszurauben, nachdem ich eingeschlafen bin.“


    „Spricht man so zu einer Dame, die dich liebt?“ begehrte die Dirne auf. „Das einzige, was ich wollte, war einmal ungestört und unter bequemeren Umständen mit dir beisammen zu sein!“


    „Nun, hier sind wir ungestört, und das warme Heu bietet uns all die Bequemlichkeit, die wir brauchen.“


    „Hier? Nein, kommt gar nicht in Frage!“


    „O doch, Schätzchen. Also wirf dich in meine Arme und gib dem lieben Jeremy einen Kuß.“


    „Könntest du zumindest erst die Tür schließen? Es weht ein so bitterkalter Wind herein.“


    Schulterzuckend stapfte der reiche Bauer zur Tür und schloß sie. Sofort herrschte tiefe Dunkelheit in der Scheune.


    „Hier bin ich, Liebster“, rief Nell. „Oh, paß auf! Streck mir deine Hand entgegen… Wie stürmisch du bist!“


    „Wie soll ich dich denn küssen, wenn du den Mund nicht hältst!“


    „Sehr romantisch bist du aber nicht, mein Liebster“, beschwerte sie sich.


    „Weshalb sollte ich mich mit der Dorfhure romantisch geben?“ Er lachte.


    Eine Weile herrschte Schweigen, bis das Pony nervös aufwieherte. Dann sagte Jeremy in die Finsternis. „Ah, so ist es richtig, Nell. Drück mich fest an dich und beschäftige deine sanften Finger mit meinen Knöpfen. Was machst du? Was – Nell!“


    Sie stieß die dünne Klinge tief in Jeremys feisten Bauch und sprang sofort zurück. Aber er erwischte sie am Arm und fiel auf sie, als er ins Heu stürzte. Das Gewicht des Sterbenden drückte sie nieder.


    „Wa-rum?“ röchelte der Mann.


    „Du hattest recht, Liebster“, zischte Nell und versuchte freizukommen. „Was ich von dir will, ist in deinem Haus, nicht in deinem mageren Beutel. Ich weiß, daß du viel Geld versteckt hast, von dem der König nichts ahnt. Ich habe genug davon, mich von dir und deinesgleichen benutzen zu lassen. Keine deiner Beleidigungen und schlechten Manieren mehr, Jeremy. Stirb jetzt wenigstens wie ein Gentleman, der du nie warst.“


    Seine Hand lag um ihren Hals, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sie zu erwürgen. Gurgelnd und Blut spuckend, starb er.


    Nachdem sie sich unter dem Toten hervorgekämpft hatte, tastete Nell sich durch die Dunkelheit. Sie öffnete die Tür einen Spalt, um Licht hereinzulassen. Das Pony wieherte schrill und stampfte mit den Hufen im Heu. Jeremys erschlaffte Gestalt war in dem Zwielicht kaum zu sehen. Sie schritt auf sie zu, zog ihren schmalen Dolch heraus und wischte die Klinge an des Toten Rock ab. Dann schob sie sie in die weiten Falten ihres Gewandes zurück. Als sie das Pony losbinden wollte, fiel ein Schatten über den schmalen Lichtstreifen. Sie wirbelte herum und sah zu ihrem Entsetzen die Umrisse einer monströsen Gestalt mit feurigen Augen.


    „Gott schütze mich!“ schrillte Nell.


    Polterndes Lachen kam von der dunklen Gestalt. „Für eine, die hurt, stiehlt und sogar mordet, betest du recht gut.“


    „Wer seid Ihr?“ wimmerte sie, während ihre Finger vorsichtig nach dem Dolch in ihrem Rock tasteten.


    „Dein teuerster Freund“, erwiderte der finstere Eindringling lachend.


    „Wieso mein Freund?“


    „Weil ich beschlossen habe, dich nicht zu töten, mein blutbeflecktes Mädchen – im Augenblick jedenfalls nicht. Das sollte mich doch wahrhaftig zu deinem teuren Freund machen.“


    „Was – was gedenkt Ihr mit mir zu tun?“


    „Ich möchte, daß du mir erklärst, wie ich von hier aus zu Dolorous Garde, der Burg der berühmten Zauberin Morgana le Fey, komme.“


    „Ich wußte es!“ rief die Dirne. „Ihr seid der Teufel in Person und wollt Euch mit der verruchten Königin vergnügen!“


    „Deine Vermutungen sind recht amüsant, Mädchen, aber sie helfen mir nicht weiter. Also sprich und zwinge mich nicht, dir den hübschen Hals umzudrehen.“ Plötzlich lag seine Hand um ihren Arm, ehe sie ihm die Klinge in den Leib stoßen konnte. Sie schrie gellend vor Schmerz, als er ihr Handgelenk brach und ihr der Dolch entfiel. Der furchterregende Riese schleuderte sie wie eine Puppe auf ein paar Säcke mit Saatgut in einer Ecke. Dann beugte er sich über sie hinab und donnerte: „Und nun beschreibe mir den Weg zur Burg!“


    „Nehmt die Straße rechts zum Brunnen an der Kreuzung und dort den Weg, der links abbiegt. Er wird wenig benutzt, nur von jenen, die Dolorous Garde besuchen wollen. Er führt Euch durch einen Teil von Aider Wood zu den Marschen. Dort seht Ihr dann schon die Burg aus dem Wasser ragen. Eine Landzunge verbindet sie mit dem Weg.“


    „Sehr gut, meine Liebe. Ist das alles?“


    „Ihr müßt auf Euch achten, mein Lord“, fuhr Nell mit etwas ruhigerer Stimme fort. „Eine Bestie treibt seit kurzem ihr Unwesen im Wald und tötet alles, was ihr begegnet. Ein riesiges Pferd ist es, so schwarz wie die Nacht und mit Augen…“ Ihre Stimme erstarb in einem Wimmern.


    „Wie meine, wolltest du das sagen, süße Nell?“ Er lachte. Sie begann kläglich zu weinen, doch das ließ ihn nur noch lauter lachen. „Weißt du“, sagte er, „du und dein fetter Freund habt meinen Schlaf in dieser Scheune gestört. Ich war fast die ganze Nacht auf den Beinen und muß mich ausruhen. Das wirft ein Problem auf, nicht wahr, Nell? Ich kann nicht einfach weiterschlafen, während du zu des Königs Schergen läufst und ihnen erzählst, ich hätte dem armen Jeremy den Bauch aufgeschlitzt, das siehst du doch ein? Außerdem gibt es noch andere Gründe, weshalb der König nicht erfahren soll, wo ich mich aufhalte. Nein, ich kann unmöglich am hellichten Tag dahinwandern, noch kann ich dich gehen lassen. Es sieht demnach so aus, als müßten wir uns den Tag über Gesellschaft leisten. Also, richte ein bequemes Plätzchen für uns im Heu.“


    Er griff nach ihrem Mieder und riß es auf, daß ihre vollen Brüste herausquollen. „O nein, mein Lord!“ wimmerte Nell.


    „Ich könnte dich natürlich auch mit deinem hübschen Haar erwürgen.“


    „O mein Lord, habt Erbarmen und verschont mich! Ich schwöre Euch, ich werde niemandem von unserer Begegnung erzählen.“


    Er hob sie auf die Arme. „Wenn du dir ein wenig Mühe gibst, mag es leicht sein, daß du den morgigen Tag noch erlebst, obgleich es schlimme Folgen für mich haben könnte, wenn ich dich nicht töte.“


    Als ihre Schreie sich überschlugen, hörten es nur die Raben.


     


     


    Drei Tage und Nächte saßen die Ladies im magischen Kreis und sprachen ihre Beschwörungen.


    „Tarvis glon, nemi tarvis, aroon, aroon, aroon“, deklamierte Morgana le Fey.


    „Coomb aroon“, murmelten Lady Viviene und Lady Nimue.


    Der Rauch aus dem Zeremonienbecken in der Mitte des Kreises hatte die ganze Zeit sein gleichmäßiges Blaugrün beibehalten, doch jetzt, tief in der dritten Nacht, wandelte er sich zu einem leuchtenden Grün. Lady le Feys Augen funkelten, als sie den Rauch über ihre Köpfe hinweg in die Höhe steigen sah. Die anderen Damen lächelten und ließen sich in ihrer Beschwörung nicht stören. Ein dunkler Schatten bewegte sich in dem grünen Dunst.


    „Das ist das Untier aus dem Wald!“ rief Viviene.


    „Und jetzt trägt es einen Reiter“, bemerkte Lady Morgana.


    „Meine Lady, er kommt!“ stöhnte Nimue.


    „Er hat bereits bemerkt, daß der Morgen nicht mehr fern liegt“, versetzte die hohe Zauberin. „Er wird sich der Burg nicht bei Tageslicht nähern. Er weiß, daß wir seiner harren, aber er ist vorsichtig. Er traut niemandem.“ Sie fuhr mit der Hand durch den grünen Rauch, und die Erscheinung verschwand. „Wenn die Sonne aufgegangen ist, werde ich Sir Parzival wecken und ihn ersuchen, Euch sicher nach Camelot zurückzubringen. Ich möchte verhindern, daß er dem Dämon in die Quere kommt und so unseren Plan vereitelt.“


    „Aber er ist darauf versessen, das Pferdeungeheuer zu finden“, gab Nimue zu bedenken.


    „Er weiß jedoch nichts von der Ankunft des Dämons und glaubt das Tier noch allein im Wald. So soll es auch bleiben. Ich werde Eure Rückkehr dringlich erscheinen lassen. Er wird meine Bitte nicht abschlagen können. Packt eure Sachen zusammen. Im Osten färbt sich bereits der Himmel.“


    Sir Parzival lehnte die Begleitung von Lady le Feys Mannen als Eskorte nach Camelot ab. Er verabscheute diese finsteren Krieger und wollte nicht mehr mit ihnen zu tun haben, als unbedingt nötig war. Er und Lady Nimue kamen mit ihren edlen Pferden auf den verschlungenen Wegen durch Alder Wood schnell voran. An einer Stelle des düsteren Waldes fiel dem jungen Ritter ein Schwarm Raben auf, der über den höchsten Wipfeln kreiste. Er erinnerte sich an ähnliche Vögel über Duncansby, und wenn er sich nicht täuschte, hatte er Raben in jener Nacht krächzen gehört, als Gawain fast dem Waldbrand zum Opfer gefallen war. Er machte sich Gedanken darüber und wäre am liebsten zwischen die schneeverhüllten Bäume geritten, um zu erkunden, ob der teuflische Ritter sich vielleicht dort verborgen hielt. Es war ihm jedoch klar, daß er Lady Nimue nicht in ein unüberlegtes Abenteuer verwickeln und so in Gefahr bringen durfte. Also ritt er neben ihr weiter, und bald hatten sie den Wald hinter sich gelassen und bogen am Brunnen in die Straße durch Wickscairn ein, wo ein weißhaariger Mann sie aufgeregt winkend aufhielt. Er war nicht allein. Andere folgten ihm dichtauf.


    Parzival und die Lady zügelten ihre Rosse. „Was gibt es, mein guter Mann?“ fragte der jugendliche Ritter. „Kann ich oder mein König Euch von Diensten sein?“


    „Ja, wahrhaftig, mein Lord, das wäre sehr wünschenswert. Eine schreckliche Untat wurde hier verübt, und wir müssen den Sheriff oder den König davon unterrichten.“


    „Worum handelt es sich?“ erkundigte sich Parzival.


    „Um Mord, Eure Lordschaft!“ rief der Weißhaarige. „Ein angesehener Bürger fand den Tod, und eine Dirne war nahe daran.“


    „Wer ist der Missetäter?“


    „Das Mädchen ist noch völlig verstört, wie Ihr Euch gewiß gut vorstellen könnt, denn sie erlitt Schlimmes. Deshalb klingt ihre Geschichte vermutlich auch etwas merkwürdig. Sie behauptet, ein dunkler Riese mit Feueraugen tötete den bedauernswerten Jeremy und nahm sich ihren Leib mit Gewalt.“


    „Dieser Teufel!“ stieß Parzival hervor. „Wo mag ich die beklagenswerte Maid finden und mit ihr sprechen?“


    „Sie ist mit den Frauen in der Kapelle, mein Lord.“


    Parzival und Nimue ritten zur kleinen Dorfkirche und kamen gerade dort an, als mehrere Frauen heraustraten, die das geschändete Mädchen stützten. Die Frau, die offenbar hier das Wort führte, war ein formloser Fleischberg in wallendem Gewand, mit langer spitzer Nase und flinken Wieselaugen. Sie war die Wittib Wiggins, die in Wickscairn den Ton angab. Der junge Ritter wandte sich an diese imposante Erscheinung.


    „Seid gegrüßt, meine bekümmerten Damen, von Artus, König aller Briten, von mir, Sir Parzival, Ritter der Tafelrunde, und von Lady Nimue, Königin und Gemahlin König Pelleas’, hochgeschätzt in Camelot.“


    „Dank für Euren und der Lady Gruß“, erwiderte die Wittib Wiggins. „Ihr kommt gerade recht, Herr Ritter. Das hier ist die zutiefst gedemütigte Maid Nell, diesich noch nicht von ihrem grauenvollen Erlebnis erholt hat. Gerechtigkeit erfleht sie, edler Ritter, und Gerechtigkeit verlangen auch wir.“


    „Der König wird sie walten lassen, gute Frau, seid dessen versichert“, versprach Parzival mit funkelnden Augen. Er schwang sich von seinem Roß und trat neben die weinende Nell. „Berichtet mir von dieser schrecklichen Missetat, armes Kind“, bat er.


    „Ich wollte, Ihr würdet mich nicht darum bitten, gütiger Ritter“, schluchzte Nell. „Doch da Ihr es tut, muß ich Euch antworten. Drei Tage ist es her, da bat mich mein geliebter Jeremy, ihn auf seinem Hof zu besuchen, um mich zu fragen, ob ich seine Frau werden wollte. O mein armer, armer Jeremy!“ Die Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Wenige kannten ihn wirklich. Die meisten hielten ihn für einen Geizhals, aber sie taten ihm Unrecht! Großzügig und liebenswert war er. Und seit er vor drei Jahren sein teures Weib verlor, galt seine Sorge den bedauernswerten Frauen unseres Dörfchens, denen es ähnlich wie ihm ergangen war und die niemanden hatten, die sich ihrer annahmen. An jenem Tag – diesen entsetzlichen Tag, an den ich mich immer nur voll Grauen und Herzeleid erinnern werde – bat Jeremy mich um meine Hand. Er sagte, es sei eigentlich nicht gerecht, daß sein Herz sich für mich entschieden habe, denn die Wittfrauen brauchten seine Hilfe mehr, und es war sein Wunsch, ihnen das Leben zu erleichtern und ihnen allen ein gutes Zuhause zu geben.“


    „Wahrlich, ein edler Mann fand hier seinen ruchlosen Tod!“ rief Parzival und trocknete Nells Tränen mit seinem Handschuh.


    „Euer Verständnis tut des Königs Hof Ehre“, erklärte die Wittib Wiggins.


    „Bitte fahrt fort“, wandte Lady Nimue, die völlig ruhig und ungerührt von dem Gefühlsüberschwang der anderen geblieben war, sich an Nell.


    „Wenn Ihr darauf besteht, muß ich wohl, auch wenn es mir das Herz zerreißt“, wimmerte die Dirne. „Ich lobte meinen geliebten Jeremy ob seiner Sorge für die bedauernswerten Witwen des Dorfes, und er schien glücklich zu sein, daß ich ihn verstand. Er ließ mich ihm schwören, daß ich, falls ihm je etwas – zustieße, nachdem wir Mann und Frau waren, ich ohne Entbehrungen leben und nicht allein bleiben sollte.“


    „Ihr seid ein wahrer Engel an Güte!“ rief Parzival ergriffen und küßte Nells Hand.


    „Aber sie haben nicht geheiratet“, erinnerte ihn Nimue.


    „Das ist es ja eben“, klagte die Wittib Wiggins. „Wir erflehen Eure Hilfe, guter Ritter, damit der letzte Wille des braven Mannes ausgeführt werden kann.“


    „Wie kann ich Euch helfen?“ erkundigte Parzival sich eifrig.


    „Ihr müßt mit Eurem verständnisvollen König sprechen und ihn ersuchen, zu bestimmen, daß Jeremys Besitz an Nell übergeht, damit sie Gutes tun kann, wie er es beabsichtigt hatte, und seine Erinnerung hier immer in hohen Ehren gehalten werden mag.“


    „Welch würdigeres Monument gäbe es für einen edlen Mann, als die dankbare Erinnerung“, pflichtete Parzival ihr bei. „Ich werde nach Camelot eilen und mit König Artus’ Antwort hier zurücksein, noch ehe die Woche um ist. Lebt wohl, meine betrübten Damen.“


    „Wartet, Sir Parzival!“ rief Lady Nimue. „Haben wir nicht die Hauptsache vergessen?“


    „Wie das, meine Lady?“ fragte der Angesprochene erstaunt, als er sich auf sein Pferd schwang. „Die höchste Ritterlichkeit ist es, Damen in Bedrängnis zu dienen und zu helfen.“


    „Aber was ist mit der Missetat?“ erinnerte ihn Nimue.


    „Ach ja.“ Die Wittib Wiggins seufzte tief. „Eine wahre Bestie überfiel sie in der Scheune, als sie Nells Pony versorgten. Der Kerl stieß Jeremy den scharfen Dolch in den Bauch und warf sich danach auf die arme Nell und schändete sie. Laßt uns nicht weiter davon sprechen, denn die Aufregung für das bedauernswerte Mädchen wäre zu groß.“


    „Aber was ist mit dem Mörder?“ fragte Nimue.


    „Nach der Beschreibung, die man uns bei unserer Ankunft hier von ihm gab, müßte es Raum sein“, sagte Parzival ein wenig von oben herab. „Und da offenbar niemand in Wickscairn um sein Leben bangt, nehme ich an, daß er sich nicht mehr hier aufhält. Habt die Güte, Lady Nimue, die arme Maid von weiteren Fragen zu verschonen.“


    „Ihr seid der ritterlichste aller Ritter!“ Nell küßte seinen Schuh im Steigbügel.


    „Vielleicht möchte die unglückliche Maid, daß Ihr die Nacht über bleibt“, bemerkte Nimue gereizt.


    „O nein!“ rief die Wittib Wiggins und zog Nell von Parzivals Pferd weg. „Ihr besprecht am besten unser Problem so schnell wie möglich mit dem König, teurer Ritter. Bliebt Ihr über Nacht, würdet Ihr Eure edle Unschuld nur einem unschönen Laster unserer sonst so tugendhaften Bürger aussetzen.“


    „Welches Laster wäre das?“ fragte Parzival erstaunt.


    „Nun, bedauerlicherweise gehört zu unserem Zeitvertreib, uns mit unbegründetem Klatsch zu befassen“, erklärte die Witfrau. „Und ich muß gestehen, daß auch ich mich von dieser Sünde nicht freisprechen kann. Wie oft habe ich schon Abfälliges über unsere arme Nell gesagt. Und nun hat dieses grauenvolle Geschehnis uns ihr wahres Herz gezeigt. Darum bitte ich Euch, edler Ritter, reitet zum König, tut Gutes für uns und hört nicht auf unseresgleichen, wenn wir es vielleicht mit der Wahrheit nicht zu genau nehmen.“


    „Ein guter Rat, mein Lord, dünkt mir.“ Lady Nimue lächelte.


    „Es gehört ein edles Herz dazu, seine Fehler einzugestehen, teure Wittib“, lobte Parzival. „Möge der Herr Euch bis zu meiner Rückkehr beschützen.“


    Die Frauen winkten dem Ritter und der Lady nach, bis sie um eine Biegung verschwunden waren.


     


     


    Raum saß wieder auf seinem schwarzen Streitroß und ritt unter einem mondlosen Himmel zum Tor der Burg Dolorous Garde. Obgleich sein Umhang von der Farbe der Nacht war, blieb er selbst in dieser Finsternis nicht unbemerkt. Irgendwo im Dunkeln krächzte ein Rabe eine Warnung. Raum drehte den Kopf. Seine flammend roten Augen blickten hinunter zum Rand des Burggrabens, wo eine Gestalt mit einer Axt in der Hand lauerte. Plötzlich riß sie die Waffe zurück und schleuderte sie auf den dämonischen Ritter. Zischend schwirrte sie dicht an dessen Kopf vorbei und bohrte sich in das Holz des Tores.


    Einen Augenblick später zerrissen die Todesschreie des Angreifers die Nacht, als Raums Lanze ihn aufspießte. Eine Fackel flammte auf der Mauer oberhalb des Tores auf. Ihr Träger brüllte entsetzt beim Anblick der aufgespießten Wache, die tot an ihm vorbeigeschwenkt wurde. Der Mann ließ seine Fackel fallen und rannte beim ersten Schlag des Riesen gegen das Tor schreiend davon.


    Eine kurze Weile herrschte Stille, dann wurden die schweren Riegelbalken im Innern zurückgezogen, und die beiden Torflügel schwangen auf. Die Fackeln in den Händen eines Trupps Bewaffneter warfen ihren Schein auf die dunkle Schönheit der Herrin von Dolorous Garde. Der unheimliche Ritter lenkte sein Pferd in den Burghof. Er senkte die Lanze vor der Königin und ließ die Leiche ihres bedauernswerten Vasallen vor ihre Füße fallen.


    „Ich hoffe, mein Zauberruf brachte Euch keine Unannehmlichkeiten, Lord Raum“, begrüßte Lady Morgana le Fey ihn, ohne auf den Toten zu achten.


    Wenn ihn ihre Worte überraschten, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Durchaus nicht, meine Lady, denn Euer Zauber hat wenig mit meinem Kommen zu tun. Eure Burg ist schon seit längerem mein Ziel.“


    Unwillkürlich verriet die Königin einen Herzschlag lang ihr Erstaunen, dann sagte sie schnell: „Und weshalb sollte einer Eures Standes ungerufen den weiten Weg von der Unterwelt zu unserer unbedeutenden Burg machen?“ Mit einem leicht zittrigen Lächeln fuhr sie fort: „Wer schickt Euch, mein unwichtiges Leben zu beenden?“


    „Ich komme aus eigenem, freien Willen“, versicherte ihr Raum lachend. „Es liegt nicht in meiner Absicht, jemandem Leid anzutun, meine Lady, doch dulde ich auch keine Einmischung.“


    „Niemand hier würde Euren Plänen zuwiderhandeln, gefürchteter Ritter, denn wir haben ebenfalls Pläne, die wir gern mit Euch besprechen möchten. Wer weiß, vielleicht lassen sie sich miteinander vereinbaren.“


    „Bietet Ihr mir Eure Gastfreundschaft, meine Dame?“


    „Das tu ich!“ Lady le Fey streckte ihm eine schlanke weiße Hand entgegen. „Meine Burg ist Euer, solange es Euch gefällt, mein Lord. Kommt, laßt uns diese kalte Nacht vor unsere Mauern verbannen und uns bei einem guten Mahl am Feuer erwärmen. Dann mögt Ihr mir auch den wahren Grund Eures Kommens verraten.“


    Lady le Fey schickte die Krieger fort. Nur einer der Männer, ein besonders kräftiger Bursche, blieb. Er ließ keinen Blick von Raum, doch der Dämonenritter schien ihn nicht zu beachten.


    „Steigt ab“, bat die Königin, „und bringt Euer Pferd dort in den Stall, wo man es versorgen wird.“


    „Ihr seid zu gütig.“ Er folgte ihrem Rat und begleitete die Lady danach durch einen nur schwachbeleuchteten Gang in den Festsaal der Burg. Ein gewaltiger offener Kamin befand sich an einem Ende. Die hoch lodernden Flammen warfen ihre gespenstischen Schatten über die Wände. Schwere Gobelins hingen dort, die Männer, Frauen, Tiere und Ungeheuer in den verschiedensten erotischen und grausamen Spielen zeigten. Groteske Statuen lauerten in jeder Ecke und vielen Nischen.


    Noch dampfende Speisen waren auf der Tafel aufgetragen. Sie bewiesen, daß die Königin tatsächlich Besuch erwartet hatte. Raum nahm den Platz, den sie ihm anbot, und widmete sich schweigend dem Essen, bis er satt war.


    „Mundet es Euch, mein Lord?“ erkundigte sich die Königin.


    Raum wischte sich über die Lippen. „Es schmeckte köstlich, obgleich eine Spur mehr Gift meinen Appetit vielleicht noch besser angeregt hätte.“


    Angst verdunkelte Morganas Augen. „Mein Lord! Was wollt Ihr mit diesen Worten sagen?“


    „Beruhigt Euch, liebreizende Dame.“ Er lächelte. „Es war nur ein kleiner Scherz. Ihr fühlt Euch zu schnell betroffen.“


    „Eine dumme Angewohnheit, die ich so mancherlei gemeinen, unberechtigten Anschuldigungen verdanke.“


    Raum lachte und zeigte seine ungewöhnlichen Zähne. „Achtet Eurer Worte in meiner Gegenwart, dunkle Dame, denn ich diente dem König der Lüge.“


    Sie fiel in sein Lachen ein und sagte: „Wenn Eure Lordschaft einen Becher Wein mit mir trinkt, verspreche ich Euch, weniger sparsam mit dem Gift zu sein.“


    Sein Gelächter erschütterte den Saal und bewegte die obszönen Wandbehänge. Die Königin füllte schwere Pokale aus funkelndem Gold. Dann stäubte sie ein blaugrünes Pulver über den blassen Wein, den sie ihm reichte.


    „Das müßte Eurem mächtigen Atem den unterirdischen Odem nehmen und unsere Unterhaltung für mich vergnüglicher machen.“


    „Ich hoffe, die Wirkung Eures Pulvers hält lange an, denn ich beabsichtige, eine ganze Weile unter den Menschen zu bleiben.“


    „Mein Mittel dürfte für immer wirken.“ Sie lachte. „Doch nun verratet mir den Grund Eures Besuchs.“


    „Sofort, meine Dame.“ Der dämonische Ritter leerte den Kelch in einem Zug. „Ich komme, um Eure Hilfe zu erbitten.“ Seine Augen flammten auf, als er jemanden in den Schatten außerhalb des Feuerkreises bemerkte. Doch dann spürte er, daß es sich um eine Frau handelte, die keine Bedrohung für ihn bedeutete.


    „Wie könnte ich jemandem von Eurer Macht helfen?“ fragte Morgana le Fey erstaunt.


    „Ich suche den Zauberer Merlin. Von anderen, bei denen ich mich nach ihm erkundigte, erfuhr ich, daß Ihr wißt, wo er sich aufhält. Vergebens sah ich unter den Seelen der Neuverstorbenen nach ihm.“


    „Wenn ich Euch verraten soll, wo er sich befindet, müßt Ihr mir schon verraten, weshalb Ihr so an ihm interessiert seid.“


    Das Lächeln schwand von Raums finsteren Zügen. Blitzschnell faßte er die Königin am Haar und zog sie zu sich heran. „Ihr scheint mich mißverstanden zu haben“, zischte er und zeigte seine furchterregenden Zähne.


    Der kräftige Mann, der sie als einziger begleitet hatte, sprang auf die Füße. Doch sofort fiel seine Klinge klirrend auf den Boden, als Raums andere Hand seinen Kopf packte und zudrückte. Der Mann schrie, bis seine Schädelknochen barsten. Fasziniert sah die Königin zu.


    „Zu schnell, mein Lord“, rief eine sanfte Frauenstimme aus den Schatten. Raum blickte ihr entgegen, als Viviene in raschelndem Seidengewand von tiefstem Blau in das Licht trat. Ihre grünen Augen waren vor Bewunderung weit aufgerissen. „Ihr machtet ihm viel zu schnell ein Ende“, hauchte sie.


    Raums Blick wanderte von dem entzückten Mädchen zu Morgana le Fey, deren Haar er noch fest umklammert hielt. Er zog den Kopf der Königin nun auf seinen Schoß und drehte ihre dunklen Locken, bis ihre Gesichtshaut sich fast zum Zerreißen spannte. Ihrem Flehen gegenüber war er taub.


    Lady Viviene blieb neben ihm stehen und beobachtete ihn stumm, als er eine winzige Ameise vom Boden aufhob. So straff war das Gesicht Morganas, daß sie die Augen nicht schließen konnte. Raum ließ das Insekt auf ihre Pupille fallen und lächelte, genau wie Viviene, während Lady le Fey schrie und schrie.


    Endlich gab er ihre dunklen Strähnen frei, und eine Flut von Tränen spülte die Ameise hinweg. Der dämonische Ritter betrachtete die Männer, die auf die Schreie der Königin herbeigeeilt waren. Alle hatten ihre Waffen gezogen, verhielten sich jedoch vorerst abwartend, da sie befürchteten, ihr Angriff würde das Leben ihrer Herrin gefährden. Raum lächelte böse und sprach seltsame Worte, die keiner von ihnen verstand. Winzige Flammenschlangen glitten aus dem offenen Kamin auf die grauenerfüllten Krieger zu.


    „Zieht euch zurück“, befahl Raum ihnen, „oder seid Zeuge des furchtbaren Todes eurer Herrin.“ Die Feuerschlangen zischten, und die Krieger rannten panikerfüllt aus dem Saal. Der Dämonenritter rief erneut fremdartige Worte, woraufhin die Schlangen zum Kamin zurückglitten und im Feuer verschwanden.


    „Jetzt, meine Dame“, wandte Raum sich wieder an die Königin, „werdet Ihr wohl alle meine Fragen beantworten, die ich Euch zu stellen gedenke.“


    „Es wird mir ein Vergnügen sein“, schluchzte sie ergeben.


    „Was habt Ihr mit dem Magier gemacht?“


    „Er liegt bestattet unter der Erde, bis in alle Ewigkeit“, erwiderte sie. „Doch nicht ich verbannte ihn dorthin, Ritter der Unterwelt.“


    Raum bemerkte, daß die andere Lady sich wieder in die Schatten zurückzuziehen versuchte. Er deutete einen Finger auf sie und befahl: „Bleibt stehen!“ Sie hielt an, schwieg jedoch.


    Morgana le Feys Furcht wandelte sich schnell zu Ärger, als sie auf Viviene wies und sagte: „Dort ist die Dame, die Merlin seiner Zauberkraft beraubte, sie gegen ihn wandte und so den alten Magier unter einem großen Stein gefangensetzte.“


    „Offenbar lügt Ihr diesmal nicht, meine kluge Dame.“ Raum lächelte. „Wer ist Eure liebliche und blutdürstige Freundin?“


    „Sie ist meine Hofdame und Schülerin, Lady Viviene.“


    „Kommt her, Mädchen“, befahl Raum der Genannten.


    „Fürchtet Euch nicht, unartiges Kind. Lord Raum wird uns kein Leid antun, wenn Ihr ihm sagt, was er zu hören begehrt“, versicherte ihr die Königin.


    „Meine Lady!“ rief Viviene. „Ich flehe Euch an, bewahrt mich vor diesem grausamen und doch wundervollen Ritter, denn die Tat, die ihn interessiert, beging nicht ich.“ Das Mädchen mit dem schwarzen Seidenhaar warf sich vor Raums Füße und flüsterte mit verängstigter Stimme. „Ihre Lüge hat sogar Euch getäuscht, mein Lord.“


    Der dämonische Ritter blickte Lady le Fey scharf an, dann warf er sie wütend auf den Boden. Er stellte sich über die sich zusammenkauernde Frau und brüllte: „Ihr habt mich wahrhaftig erneut belogen. Da es eine andere war und nicht Ihr, die Merlins Verschwinden verursachte, glaubte ich Euch auch den Rest. Ich erkenne nun meinen Irrtum, genau wie ich sehe, daß das Mädchen zu meinen Füßen keine Schuld trifft. Da Ihr sie falsch angeklagt, überlasse ich es ihr, die Weise Eures Todes auszuwählen.“


    „Nein, mein Lord, nein!“ schrillte die Königin. „Es stimmt, daß ich nicht die ganze Wahrheit sagte, doch dafür gibt es einen Grund. Eine Vereinbarung zwischen drei Frauen der alten Rasse ist es. Wir schworen, daß keine von uns gestehen dürfte, daß es die dritte war, die Merlin in seine Höhle einschloß. Sie ist von unersetzlichem Wert für unser Volk in ihrer Stellung auf Artus’ Hof.“


    „Eure Intrigen interessieren mich nicht“, brummte Raum. „Beantwortet mir jetzt wahrheitsgetreu, was ich wissen möchte, oder Ihr werdet den Morgen nicht mehr sehen.“


    „Ihr habt die Wahrheit gehört, mein Lord“, versicherte ihm Viviene jetzt mit etwas ruhigerer Stimme. Sie erhob sich und blickte fest in seine brennenden Augen. „Wir dürfen Euch den Namen unserer Feenschwester nicht sagen, doch das hält uns nicht davon ab, Euch in Eurer Suche nach dem Magier behilflich zu sein.“


    „Bedeutet das, daß der Zauber, der Merlin gefangenhält, gebrochen werden kann?“ fragte Raum. Ein Lächeln begann sich über sein Gesicht zu breiten.


    „Ihr, mein Lord, müßt doch wissen, daß jeder Zauber gebrochen werden kann, wenn der ganze Wille hinter dem Versuch steht.“


    „Also gut, meine Hübsche.“ Raum strich über ihren schlanken Rücken. „Ihr habt dieses Mädchen gut in die Lehre genommen, Lady le Fey.“


    „Sie übertrifft mich sogar, mein Lord. Sie beschwört jetzt Dämonen und die Geister von Toten, um sich von ihnen unterweisen zu lassen“, bemerkte Lady le Fey.


    Er legte seine schweren Hände auf Vivienes Schultern. Statt vor ihm zurückzuzucken, straffte sie stolz die festen Brüste. Er ließ sie los und fragte: „Wißt Ihr, wo Merlin gefangengehalten wird?“


    „Ja, mein Lord“, erwiderte Viviene. „Ich habe meinen Geist oft dorthin versetzt, aber der Bann, der seine Ruhestätte versiegelt, ist sehr mächtig. Ich kann ihn nicht durchdringen. Doch Euer Wille, nehme ich an, ist dem jedes Sterblichen überlegen.“


    „Gut“, murmelte der Dämonenritter. „Ich werde mich jetzt in mein Gemach, das Ihr, Lady le Fey, doch gewiß für mich vorbereitet habt, zurückziehen und den morgigen Tag hindurch ruhen. Bei Anbruch der nächsten Nacht werde ich versuchen, den Zauberbann zu durchdringen.“


    „Zeig seiner Lordschaft die Gemächer, Viviene“, befahl die Königin, „und kehre dann hierher zurück.“


    „Sie wird bei mir bleiben“, bestimmte Raum. Vivienes grüne Augen weiteten sich, ehe sie neben Raum trat und die wütende Königin ein wenig verlegen anlächelte.


    Viviene entfachte Gefühle in Raum, die ihm bisher völlig fremd gewesen waren. Im Halbdunkel betrachtete er ihre vollkommenen Züge, als sie schlafend in seinen Armen ruhte. Sie schien ihm wie ein Kind zu sein, und doch war ihm, noch ehe sie sich geliebt hatten, klar gewesen, daß diese Frau jeden Mann beherrschen konnte, wenn sie es wollte. Ihre Sanftmut mochte sich in Augenblicksschnelle zur verruchten Wildheit verwandeln, die selbst den dämonischen Ritter erschütterte. Ein flüchtiges Urteil würde sie vielleicht als bezaubernde Wilde hinstellen, die von Sinnlichkeit beherrscht wurde und die sich mit Vergnügen an den Qualen anderer ergötzte. Raums große Hände streichelten ihre schwarzen Zöpfe, während die Gefühle wie Freude, Furcht und – schließlich mußte er es sich eingestehen – Liebe, sich in ihm überschlugen.


    Schwere Vorhänge bedeckten die Fenster, doch genug Licht drang an ihren Rändern ein, um ihm zu verraten, daß es noch nicht wieder Abend war. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, um ihn ruhig schlafen zu lassen, also stand er leise auf und blickte hinab auf das mutwillige Mädchen, das ihm so teuer geworden war. Er beugte sich zu Viviene hinunter, drückte einen sanften Kuß auf ihre weiche Wange und zog eine schwere Pelzdecke, die vom Bett gerutscht war, über ihren makellosen Körper. Ihre Lippen verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln, als sie im Schlaf seinen Namen murmelte.


    Er selbst hüllte sich in eine Wolldecke, um die Kälte abzuwehren, die sich im Gemach verbreitet hatte, seit das Feuer niedergebrannt war. Als er Holz auf die schwelende Glut legte, vernahm er ein leises Klopfen an der Tür. Er öffnete sie eilig. Lady Morgana le Fey stand lächelnd mit dampfenden Speisen auf einem Tablett vor ihm.


    „Ich spürte, daß Ihr erwacht seid, und wußte, daß Ihr großen Hunger haben würdet“, sagte sie.


    Raum legte einen Finger an die Lippen, um Lady le Fey zu warnen, die schlafende Viviene nicht durch laute Worte zu wecken. Sie stellte das Tablett an einem Tischchen neben dem inzwischen wieder aufflackernden Feuer ab.


    „Was jetzt, Lord Raum?“ fragte die Königin und nahm hastig den Blick von seiner klaffenden Decke. „Ihr seid bestimmt schon ungeduldig, uns zu verlassen, um den alten Merlin aufzusuchen.“


    „Ah, ich wollte, es wäre so, meine Lady. Doch nun habe ich keinen anderen Wunsch, als bei diesem lieblichen Mädchen hier zu bleiben.“


    „Ihr seid heute nicht ganz ernst zu nehmen, mein Höllenritter“, spöttelte die Königin. „Ihr benehmt Euch wie ein liebeskranker Jüngling. Ich glaubte, einer Eurer Art kennt dergleichen Gefühle nicht.“


    „Liebende erscheinen der Welt immer ein wenig töricht, Morgana“, erwiderte er freundlich. „Doch wenige machen sich über ein solches Gefühl lustig. Könnt Ihr Euch denn nicht erinnern, je verliebt gewesen zu sein? Liebende wollen nur, daß jeder so glücklich ist wie sie. Warum streift Ihr nicht alle mißlichen Gedanken ab und seid glücklich mit uns?“


    „Ihr macht mich krank, Lord Raum“, sagte sie kopfschüttelnd, als sie für ihn und sich heiße Brühe eingoß. „Wenn Euer Blick so klar wäre wie meiner, müßtet Ihr sehen, daß Viviene nie einen wie Euch lieben kann. Euer Körper – alles an ihm – ist riesig. Euer Gesicht ist ein Abbild von Haß und Grausamkeit. Mit einem Wort, Raum, Ihr seid häßlich!“


    „Ihr täuscht Euch!“ klang es entrüstet vom Bett. Viviene erhob sich aus dem Pelz und funkelte die Königin böse an. Sie warf die schwere Decke von sich und kam in den Feuerschein. Ihre weiße Gestalt war vollkommen. Ihr schwarzes Haar, wie das Gefieder von Raums Begleitern, den Raben, wies im Licht einen bläulichen Schimmer auf. Sie trat neben den dämonischen Ritter und legte ihren Arm um seine Mitte. „Raum ist das schönste Geschöpf auf der ganzen Welt, meine Lady, und ich spüre, daß Ihr es genauso empfindet und sehr eifersüchtig seid.“


    Wut verzerrte das Gesicht der Königin, aber sie schwieg.


    Raum lächelte und zog Viviene an sich. „Ihr habt recht, Lady Morgana, für manche bin ich häßlich, aber Viviene sieht mich mit den Augen der Liebe.“


    „Wie alle anderen Männer auch!“ fauchte Lady le Fey.


    „Morgana!“ rief Viviene. „Verschont mich mit Eurem Haß. Ich habe mich nicht gegen Euch gewandt. War es nicht Euer Plan, diesen zauberkundigen Ritter für unsere Sache zu gewinnen? Er würde sie gewiß nicht fördern, machten wir ihn uns zum Feind.“


    „Wollt Ihr damit vielleicht gar behaupten, Ihr teiltet sein Bett mit ihm nur, um dem Feenvolk zu dienen?“ gellte die Königin.


    „Ruhe!“ donnerte R^um. Er blickte zu Viviene hinab und fragte: „War mich für Euren Plan zu gewinnen, dein einziger Grund, sich mir hinzugeben?“


    „Ursprünglich, ja“, gestand die junge Zauberin.


    „Und jetzt?“ rief er.


    „Fürchte nichts, mein Ritter aller Ritter, ich liebe dich wie keinen anderen.“


    Die Königin wandte sich ab, als die beiden sich küßten, und starrte düster ins Feuer, während sie sich ankleideten. Schließlich unterdrückte sie ihren Grimm so weit, daß sie sich zu ihnen setzte und an ihrer Fleischbrühe nippte. „Ihr habt recht, meine grausame Maid“, wandte sie sich an Viviene. „Wir müssen unsere Gefühle beiseite schieben und gemeinsam handeln, wenn unser Plan gelingen soll.“


    „Obgleich ich etwas für Raum empfinde, was ich noch nie zuvor gekannt habe, und mir dieses Gefühl über alles geht, würde ich ihn doch bitten, mit Euch zu liegen, wenn Ihr das begehrt und es die alte Harmonie zwischen uns wieder zurückbringt.“


    Plötzlich fing die Königin zu lachen an und umarmte Viviene.


    „Was seid Ihr nur für ein Kind! Das ist nicht die Art von Gesellschaft, die ich ersehne. Meine Furcht galt nur, daß ich Eure Ergebenheit und Freundschaft verloren hätte, doch nun, da ich weiß, daß es nicht so ist, schlage ich vor, wir widmen uns Raums Suche nach Merlin.“


     


     


    Nachdem der Kreis gezogen war, die Feuer entzündet und die geheimnisvollen Symbole gezeichnet waren, begann Morgana le Fey die Beschwörung, zu der sich die ferne Lady Nimue meldete.


    „Ja, meine Lady“, erklang ihre Stimme aus der Dunkelheit über den Köpfen der beiden Feendamen und Raum.


    „Leiht uns diese Nacht Eure Kraft, Nimue“, bat die Königin. Die kleinen Feuerschalen im Kreis zischten, als sie in jede eine Spur Pulver warf. „Wir sind bereit, mein Lord.“


    Raum trat zu dem Kreis, kniete sich nieder und begann seine eigene Beschwörung. Dann streckte er sich mit geschlossenen Augen auf dem Boden aus und atmete schwer.


    Als der blaugrüne Dunst sich vor Raums Augen löste, sah er den Magier reglos zwischen seinen Büchern, Truhen und anderen Behältern auf einem Bett aus Fellen an einem Ende seiner Höhle liegen. Ein gespenstisches Licht strahlte von den riesigen Edelsteinen in den Felswänden. Raum verspürte eine Schwäche in seinen Beinen und ließ sich auf einer großen Truhe nieder. Ein wahrhaft mächtiger Bann lastete auf Merlins Ruhestätte. Sich Einlaß in die Höhle zu verschaffen, hatte seiner ganzen Willenskraft und der Hilfe der drei Feendamen bedurft. Er blickte auf die stille Gestalt vor sich, die keinerlei Lebenszeichen von sich gab. Doch Raum verzweifelte nicht. Er drückte einen Finger auf die furchige Greisenstirn und sprach fremdartige Worte. Farbe zog allmählich über Merlins eingefallene Wangen. Die Brust des Alten begann sich fast unmerklich zu heben und senken. Schließlich erzitterten die runzligen Lippen unter den buschigen weißen Brauen.


    „Ahhhh!“ stöhnte Merlin. „Wer weckt mich aus meinem wohlverdienten Schlummer?“


    „Raum, Graf der Unterwelt.“


    Merlins bleiche Augen richteten sich auf die grausamen Züge des Dämonenritters. „Hmmm“, murmelte er. „Ich entsinne mich nicht, gestorben zu sein, und der Zauber war vollkommen in Ordnung. Ich muß demnach also annehmen, mein gigantischer Freund, daß dies nach wie vor meine Höhle ist, in die Ihr ungebeten eingedrungen seid.“


    „Nicht länger lebe ich in der Unterwelt, Alter. Die Welt der Mabden ist mir zum Zuhause geworden.“


    „Ich kann mir vorstellen, daß alle, die Ihr getroffen habt, ihre Freude über diese Neuigkeit wohl kaum bezwingen konnten“, brummte Merlin spöttelnd. Er ächzte, setzte sich auf und kratzte sich. „Die Menschheit ist für Euresgleichen nicht bereit, noch, würde ich sagen, seid Ihr es für die Welt der Menschen.“


    „Es scheint so“, gestand Raum lächelnd.


    „Ich werde nicht fragen, wie Ihr Euch Einlaß in meine Zuflucht verschafftet“, brummte Merlin. Er versuchte aufzustehen, fiel jedoch auf seine Felldecken zurück. „Aber es interessiert mich, weshalb.“


    „Quälende Fragen, die der Antwort bedürfen, trieben mich hierher“, erwiderte Raum und half dem Magier auf die Füße. „Ihr seid vielleicht der einzige, der mir einige dieser Fragen beantworten kann.“


    Auf wackligen Beinen schlurfte Merlin zur Feuerstelle, wo er einen rußigen Stein mit der Zehe berührte. Sofort loderten Flammen auf. Fluchend sprang der Zauberer zurück und betrachtete ergrimmt seine versengte Zehe. Dann faßte er sich, füllte Wasser aus einer dem Fels entspringenden Quelle in einen Kessel und fügte ein paar Kräuter hinzu. Nachdem er den Kessel über das Feuer gehängt hatte, drehte er sich zu Raum um und brummte: „Ich wüßte wirklich nicht, welche Antworten ich kennen sollte, die Euch nicht besser als mir bekannt sind, Lord Raum.“


    „Ich bin schon lange der Ansicht, daß Lord Luzifer uns von der Unterwelt viel Wissen vorenthält.“


    „Eine wohlüberlegte Annahme“, lobte Merlin, während er Käsescheiben und hartes Brot schnitt.


    „Aber weshalb verheimlicht er uns so vieles?“


    „Wenn die niederen Dämonen, wie Ihr, mein Lord, wüßten, daß ihrer Sache von vornherein kein Erfolg beschieden sein kann, würden alle sich gegen Luzifer auflehnen. Das wäre die Hölle.“ Merlin kicherte vergnügt. „Ihr müßt verstehen, mein Lord, obgleich ihr von der Unterwelt, genau wie die Menschen, die Freiheit der Wahl habt, wählt doch ein jeder das, was ihm am meisten zusagt. Und sagt uns nicht üblicherweise das am meisten zu, das wir gewöhnt sind?“


    „Auch wenn ich zugeben muß, wenig von dem zu verstehen, was Ihr sagt“, murmelte Raum und setzte sich auf einen schweren Stuhl am Tisch, „spüre ich die Wahrheit Eurer Worte. Schon seit geraumer Zeit empfand ich das Bedürfnis, die Unterwelt zu verlassen und meinen wahren Platz zu finden.“


    Merlin lachte, als er den Käse vor Raum stellte. „Ihr seid Euch nur dessen klar geworden, was alle Menschen fühlen. Jeder spürt tief in seiner Brust, daß er danach streben muß, sich zu verbessern, um einen Platz über seinem gegenwärtigen zu erringen. Doch wenige erkannten das so klar wie Ihr. Das ist es, was die Menschheit eines Tages Evolution nennen wird.“ .


    „Dann täuschen mich meine Gefühle nicht?“


    „Nein. Aber das heißt noch lange nicht, daß Eure Aufgabe leicht und Euer Ziel einfach zu erreichen ist. Wäre mir nicht das Gesetz der Natur vertraut, würde ich sagen, Euer Begehr sei hoffnungslos.“


    „Aber das ist es demnach offenbar nicht, wie ich aus Euren Worten schließen darf. Es gibt also solche, die dieses Ziel erreichten?“


    „Ganz gewiß.“ Merlin lächelte. Er hob den dampfenden Kessel vom Feuer und goß seinen Inhalt in zwei Steinschalen. „Der junge Galahad hat es bereits erreicht, und Sir Parzival ist ihm nicht mehr fern.“


    „Diese beiden!“ rief Raum. „Ich wußte, daß sie irgendwie anders sind! Bitte verratet mir, mein guter Merlin, weshalb mich etwas davon abhielt, diese beiden zu töten – ja es mir nicht einmal möglich machte, die Klinge gegen sie zu erheben?“


    „Das ist leicht zu erklären. Jener Funke, der in Euch glüht, erkannte seinesgleichen in diesen beiden, denn sie sind nahe daran, von ihm völlig erfüllt zu werden. Und so teuer ist Euch Euer Ziel, daß Ihr es jenen, die ihm nahe sind, nicht verwehren könnt. Tief in Euch, Lord Raum, so tief, daß Ihr es selbst nicht ahntet, ist dieser Glaube, wenn sogar zwei das Ziel erreichen, müßte Eure Chance, es ebenfalls zu schaffen, um so größer sein. Besser zu erklären ist es nicht.“


    „Ich will nicht vorgeben, Euch zu verstehen, großer Merlin“, sagte Raum voll Ehrfurcht – wieder ein Gefühl, das er nie zuvor verspürt hatte. „Aber ich werde tun, was immer Ihr mir ratet, um mein Ziel zu erreichen. Obgleich ich ihn verabscheue, würde ich sogar in Parzivals Fußtapfen treten und sein Schildknappe sein, wenn er mich nicht vorher tötet.“


    „Lord Raum, Ihr redet mit der Zunge eines Dummkopfes. Würdet Ihr Parzival gestatten, Euch zu töten, während Ihr Eurem hehren Ziel entgegenstrebt, wird er in der Erreichung des seinen zurückgeworfen, und der Fluch würde auf euch beiden lasten.“


    „Hielt mich das vor kurzem davon ab, einen lästigen Priester zu töten?“


    „So ist es. Das tiefinnerliche, Euch nicht bewußte Wissen, lenkte Euch. Aber, bedauernswerter Ritter, ich muß Euch leider sagen, daß Ihr nicht in Parzivals Fußtapfen treten könnt.“


    „Wieso nicht?“


    „Er ist unschuldig, und das seid Ihr nicht. Ihr müßt mehr als einmal sterben und jeweils wieder zum Kind werden, um schließlich seine Unschuld zu erreichen. In Eurem Fall ist der Tod Eure Läuterung. Bei all dem Bösen, das Ihr getan habt, wäre es eine Mammutaufgabe, Euer hohes Stadium zu erlangen, während Eure schlimmen Taten noch Eure Erinnerung belasten.“


    „Aber ich habe keine Wahl!“ schrie Raum verzweifelt. „Ich darf nicht sterben, denn tue ich es, würden mein Meister, Lord Asteroth, und Luzifer mich für immer in der Unterwelt zurückhalten und peinigen. Ob es mir nun gefällt oder nicht, ich bin dazu bestimmt, einem Ziel nachzujagen, das so flüchtig wie Quecksilber ist, und das ich nicht einmal verstehen kann, solange mir die Gnade eines Todes mit Wiedergeburt nicht gewährt ist.“


    Merlin schüttelte traurig den Kopf und nippte an seinem heißen Getränk. „Nie zuvor wäre es mir in den Sinn gekommen, einen wie Euch zu bemitleiden, doch nun tue ich es. Ihr müßt wissen, mein Lord, Parzival ist eine kindliche Unschuld, die es ihm ermöglicht, dieser Welt zu entsagen und zu einem nächsthöheren Stadium aufzusteigen. Er ist sogar noch unberührt. Ihr versteht nun sicher die Schwierigkeiten, die auf Eurem Weg liegen, nicht wahr, mein bedauernswerter Ritter? Es mag Jahrhunderte dauern, ehe Ihr Euch von dieser Ebene des Seins befreien könnt, so lange, wie Ihr benötigt habt, Euch zum Verlassen Eures alten Reiches zu entschließen.“


    „Wenn nicht Parzival, wer könnte mich dann führen?“ Der dunkle Ritter stöhnte.


    „Wer hat Euch hierher gewiesen?“


    „Dieses innere Wissen“, erwiderte Raum. „Aber es macht sich nur selten und dann nicht klar genug bemerkbar.“


    „Ihr werdet viele und schlimme Fehler begehen, mein Lord, aber das ist der Weg, den Ihr beschreiten müßt. Helfe Gott der Menschheit! Viel Blut wird vergossen werden und arg wird das Leid sein, das Ihr hinter Euch zurücklaßt“, rief Merlin und strich sich die Brot- und Käsekrumen aus dem langen weißen Bart.


    „Wenn das falsch ist, werde ich mich ändern“, versprach Raum.


    „Das ist nicht so einfach. Ihr müßt in diese Veränderung erst hineinwachsen. Ihr müßt Eurem eigenen Weg treu bleiben, und mit ihm werdet dann auch Ihr Euch ändern. Nicht indem Ihr Euch selbst belügt, könnt Ihr Euer Ziel erreichen, mein Lord.“


    „Dann soll es so sein!“ brüllte der Dämonenritter und schlug seine Faust so heftig auf den Tisch, daß dieser in zwei Hälften zersprang und Essen und Trinken auf dem Boden landeten. Doch weder Raum noch der Magier schienen sich dieser Zerstörung überhaupt bewußt zu sein.


    Merlin drückte seinen Besucher an sich, als wäre er sein Sohn, dann kehrte er auf sein Lager zurück.


    „Ihr zieht es vor, hier in Eurer Verbannung zu bleiben?“ fragte Raum erstaunt. „Es würde mir nicht schwerfallen, die Erde zu erschüttern und so den Stein zu bewegen, der diese Höhle versiegelt, nun da ich im Innern des Zauberbanns bin.“


    „Vergeßt Eure magiebrechenden Pläne, mqin besorgter Freund“, bat Merlin und setzte sich auf die Felldecken. „Ich raste hier aus freier Wahl in meinem traumlosen Schlummer. Weshalb sollte ich zu meinem Ziehsohn Artus zurückkehren und ihn bei jedem Schritt und Tritt unterstützen? Er ist jetzt König und muß selbst seine Entscheidungen treffen. Viel zu lange hat er sich auf meine Kräfte verlassen. Ich weiß, daß sein Ende bereits in ein paar flüchtigen Jahren kommen wird, und daß es durch einen Plan vorbestimmt ist, der viel zu vielschichtig ist, als daß man ihn verstehen könnte. Ich möchte nicht Zeuge dieser kommenden Ereignisse sein müssen, die ich doch nicht ändern kann. Ich liebe diesen jungen König, der mir einst wie ein Sohn war.“


    Er streckte sich auf dem Fellager aus und schloß die Augen. „Und weshalb sollte ich an einem Leben hängen, in dem meine wundervolle Nimue einen anderen liebt? Habt die Güte und sagt ihr, sie soll sich nicht die Schuld für meine Abwesenheit geben. Ich habe mich wirklich lästig benommen und sie doch tatsächlich hier in dieser Höhle zu verführen versucht. Sie tat nur, was eine wahre Dame tun muß. Sagt ihr, da ich sie nicht haben kann, ziehe ich es vor hierzubleiben, bis die Erde in ein höheres Stadium vorrückt.“


    „Aber Ihr könnt ihr doch einen Zauber auferlegen!“ stieß Raum hervor. „Ich werde sie Euch holen.“


    „In der Liebe ist kein Platz für Zwang, mein Freund. Das werdet auch Ihr noch erfahren. Da Ihr nun mit Euren Fragen am Ende seid, lebt wohl, bis wir uns am Ende aller Zeit wiedertreffen.“


     


     


    Bei seiner Rückkehr nach Wickscairn übermittelte Sir Parzival die Grüße seines Königs und sein Einverständnis, Jeremys Besitz auf Nell zu übertragen. Nell ihrerseits verteilte viel davon an die Witfrauen des Dorfes. Irgendwann erwähnte sie bei dieser Gelegenheit, daß der finstere Ritter sich nach dem Weg zu Dolorous Garde erkundigt hätte. Diese Auskunft versetzte Parzival in höchste Aufregung. Er verabschiedete sich eilig von der dankbaren Nell, die ihn allerdings gerne noch länger in ihrer Nähe gesehen hätte, denn sie hatte bereits heimliche Pläne geschmiedet, die ihn und sie betrafen.


    Die zauberkundige Königin klopfte an die Tür, ehe sie eintrat. Viviene stand am Fenster und blickte hinaus.


    „Ist Raum schon von seinem Morgenausritt zurückgekehrt?“ erkundigte sich Lady le Frey.


    „Er führt soeben sein Pferd in den Stall, meine Lady.“


    „Ich bin gekommen, Euch zu fragen, ob Ihr und Euer Ritter das Frühstück mit mir einnehmen würdet?“


    „Mit Vergnügen, Morgana“, versicherte ihr das Mädchen.


    Die Königin schritt voraus. Die beiden Damen hatten gerade den kleinen Speiseraum neben der Burgküche betreten, als auch Raum durch die Tür kam. Er verbeugte sich vor der Königin und küßte Viviene.


    „Wie war Euer Ausritt heute morgen?“ fragte Morgana.


    „Sehr angenehm, meine Dame“, erwiderte Raum lächelnd. Danach wandte er sich an Viviene und sagte: „Ich habe dem Pferd einen Namen gegeben, genau wie du vorschlugst.“


    „Und welchen habt Ihr ausgesucht?“ erkundigte sich die Königin.


    „Ich nenne das Tier jetzt Eligor nach einem Freund in der Unterwelt, der ein großer Recke ist und weiß, wie man Kriege herbeiführt und zu einem siegreichen Ende bringt.“


    Sie unterhielten sich während ihres Morgenmahls über alles mögliche Unbedeutende, bis die Königin Raum ansah. „Ihr seid nun schon viele Tage hier, mein Lord, und gern gesehen, wie ich Euch versichere, aber ich muß euch beide daran erinnern, daß wir unsere Pläne, Artus zu stürzen, nicht vergessen dürfen. Ich freue mich, daß ihr so glücklich miteinander seid und euch dadurch die Stunden im Flug vergehen – aber es gibt Arbeit zu tun.“


    „Ich möchte nicht undankbar erscheinen, teure Lady“, sagte Raum. „Doch für mich ist keiri Platz in Euren Plänen. Ich habe in die Zukunft Eures Vorhabens gesehen und weiß, daß es ohne meine Teilnahme von Erfolg gekrönt sein wird.“


    „Was seht Ihr noch?“ fragte Morgana begierig.


    „Ich sehe Euch und Lady Nimue mit dem Leichnam des Königs in einem Schiff aus Frankreich zurückkehren.“


    „Dann werde ich siegen und Modred wird herrschen!“ rief die Königin erfreut.


    „Das nicht, meine Dame“, berichtigte Raum. „Der, den Ihr als König sehen möchtet, wird es nie werden.“


    Morgana runzelte die Stirn und dachte über die Worte des Ritters nach.


    „Was ist mit mir?“ wollte Viviene wissen. „Hast du mich denn nicht in deinen Visionen gesehen, Liebster?“


    Raum schwieg.


    Als Viviene bemerkte, wie die Finger sich um den Kelch verkrampften und die Knöchel sich weiß abhoben, fragte sie besorgt: „Was hast du, mein Geliebter? Bitte, sag es mir!“


    „Ich sah dich nicht, wie du jetzt bist, schönstes aller Geschöpfe, sondern als Sklavin unter Wilden in einem fernen Land, das dir nicht bekannt ist.“


    „Mein Liebster!“ rief Viviene erschrocken.


    „Höre meine Worte, süßeste aller Frauen“, sagte er schnell und nahm ihre Hand in die seine. „Ich werde dir immer zur Hilfe kommen und bis zum Tod gegen alle kämpfen, die auch nur versuchen, dir etwas anzutun.“


    Sie schmiegte sich an ihn, und er küßte und tröstete sie. Es verlangte ihn danach, seine Gefährtin vor dem Schicksal zu bewahren, das er für sie gesehen hatte. Der Schmerz verkrampfte sein Herz. Er erinnerte sich der Worte Asteroths: „Hütet Euch vor dem, das den Menschen am verwundbarsten macht, mein Lord, denn es liegt unausweichlich in Eurem Pfad!“ Raum war nun sicher, daß der Höllenfürst damit die Liebe gemeint hatte.


    „Wie sehen Eure Pläne aus, mein Lord?“ fragte Lady le Fey.


    „Viviene hat mir von einer einsamen Insel südlich von Shetland erzählt, die sie hin und wieder besucht. Sie sagt, wir finden dort alles, was wir zum Leben brauchen, und da würden mich auch gewiß Artus’ Ritter nicht aufstöbern. Dorthin werden wir uns begeben.“


    „Ihr habt eine gute Wahl für eure Zuflucht getroffen.“ Plötzlich schien Morgana zu lauschen. „Ich würde Euch raten, sofort aufzubrechen“, stieß sie drängend hervor. „Einer nähert sich, der es auf Euer Leben abgesehen hat.“


    Der dämonische Ritter schloß einen Moment die Augen, dann murmelte er. „Ja, ich fühle es auch. Ich glaube, es ist das Unschuldslamm Parzival.“


    „Ich möchte nicht, daß sein Blut hier vergossen wird, Lord Raum. Der König brauchte sonst keinen weiteren Grund mehr, mich aus diesem Land zu verbannen. Seine Geduld schwindet ohnehin immer mehr.“


    „Ich verstehe voll und ganz“, versicherte ihr Raum. „Komm, mein Mädchen“, wandte er sich an Viviene. „Wir müssen fort sein, ehe Parzival die Landzunge erreicht.“


    Aber wie so oft der Fall, eine Dame benötigt Zeit, sich auf eine Reise vorzubereiten. Und so kam es, daß Parzival, als er den Wald verließ und sich der Landzunge näherte, zwei Reiter am entgegengesetzten Ende die Burg verlassen sah. Seine jungen Augen waren sehr scharf, und so erkannte er schnell den dämonischen Ritter auf seinem monströsen Roß und die Lady Viviene auf einem edlen Schecken. Parzival trabte auf die Landzunge, während Raum und Viviene ihre Pferde anhielten und ihm entgegenblickten.


    Die drei trafen sich auf halbem Weg zwischen der Burg und dem trockenen Land. „Ich weiß nicht, wie es geschah, daß Ihr zur Gefangenen dieses höllischen Ritters wurdet, meine Lady“, sagte Parzival und verneigte sich vor Viviene, „aber Ihr könnt jetzt unbesorgt zur Burg zurückkehren, während ich dafür sorge, daß dies sein letzter Ritt auf Erden sein wird.“


    „Sir Parzival“, bat Viviene, „gebt uns den Weg frei. Lord Raum hält mich nicht gegen meinen Willen, er ist mein Herzliebster. Ich gebe Euch mein Wort, er schätzt Euch und den König und führt nichts Böses gegen Euch im Schild. Wir verlassen jetzt dieses schöne Land und werden Euch nicht mehr unter die Augen kommen.“


    „Eure fleischliche Lust raubte Euch den Verstand, meine Lady, und Eure Worte überzeugen mich nicht. Viel zu viele unserer Landsleute fanden bereits durch seine Hände einen schmählichen Tod. Und nun geht zur Seite und steht unserem Kampf nicht im Weg.“


    „Tu, was er sagt, geliebtes Mädchen“, bat Raum sie und zog sein Schwert.


    „Denk daran, was Merlin sagte!“ rief Viviene.


    „Was höre ich da?“ rief Parzival erstaunt. „Ihr habt mit Merlin gesprochen? Wo habt Ihr ihn getroffen?“


    „Er ist wieder fort“, erwiderte Viviene. „Er kam nur kurz, um uns diese Warnung zu geben: wenn Ihr und Lord Raum gegeneinander kämpftet und einer von Euch getötet würde, wäre es euer beider Verdammnis, denn ihr zwei verfolgt das gleiche Ziel.“


    „Pah!“ rief Parzival ergrimmt. „Dieser teuflische Ritter würde nie suchen, was ich erstrebe.“


    „Ihr seid ein uneinsichtiger Bursche“, brummte Raum verächtlich, „was Euch natürlich einen bedeutenden Vorteil verleiht. Was meine Lady sagt, ist die reine Wahrheit. Wir dürfen einander nichts antun. Wollt Ihr das denn nicht glauben, eigensinniger Ritter?“


    „Einem Dämon der Unterwelt glauben? Nichts als Euer Tod kann die Schuld löschen, die Ihr auf Euch gehäuft habt! Wenn Ihr überhaupt dazu fähig seid, Gott um Verzeihung zu bitten, so tut es jetzt. Euer Tod wird für uns beide nur das Beste bewirken.“


    Raum fluchte zwischen halbgeschlossenen Lippen, dann hob er sein Schwert dem Himmel entgegen und rief Worte, wie der junge Ritter sie nie zuvor vernommen hatte. Plötzlich war die Luft schwarz vor krächzenden Raben. Sie schwärmten um Sir Parzival und erschreckten sein Pferd. Es scheute, bäumte sich auf, und dem Gralsritter blieb nichts übrig, als seine Klinge fallen zu lassen und sich mit beiden Händen verzweifelt am Sattel festzuhalten, während das Tier in wilden Sprüngen versuchte, den herabstoßenden Vögeln zu entgehen. Schließlich glitten die Hufe des Rosses am Rand der Landzunge aus, und es stürzte mit seinem Reiter in das faulige Sumpfwasser.


    Raum blickte hinunter auf den schlammtriefenden Parzival und sagte: „Ihr werdet noch einmal daran zurückdenken, daß ein Dämon Euch die Chance gewährte, Euer hehres Ziel zu erreichen.“ Er drückte seinem gewaltigen Streitroß die Fersen in die Flanken und galoppierte neben Lady Viviene über den Rest der Landzunge, ehe sie in der Düsternis von Alder Wood verschwanden.
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    Fast unbemerkt von den Menschen auf Artus’ Hof zog der Frühling auf den Hügeln von Camelot ein. Gewaltige Scharen von Wildgänsen und -enten waren unter den Wolken vorübergeflogen, doch nur Jäger hatten sie wirklich bemerkt. Lange ehe das erste frische Grün an Bäumen und Büschen knospte, sah man die Ritter der Tafelrunde auf dem Turnierfeld im sportlichen Kampf.


    Prinz Jal, der sein Heimatland hatte verlassen müssen, verbrachte viel Zeit damit, Auskünfte zu sammeln, um vielleicht doch einen brauchbaren Hinweis zu erlangen, wo der berüchtigte Dämonenritter Raum sich jetzt aufhielt. Doch seit über zwei Monaten hatte niemand mehr verläßliche Neuigkeiten über ihn gebracht. Die Laune des jungen Prinzen wurde mit der Zeit immer unerträglicher, denn allmählich kam er zu der Überzeugung, daß der höllische Ritter sich seinem Zugriff entzogen hatte und sich nicht länger in König Artus’ Landen aufhielt. Sir Parzival, der Raum als letzter gesehen hatte, hatte er schon so oft ausgefragt und immer wieder die gleichen Fragen gestellt, daß der Gralsritter dem königlichen Gast Artus’ jetzt aus dem Weg ging. Jal hatte auch Lady Morgana le Fey, des Königs Schwester, ausgefragt, als sie Camelot besuchte. Immerhin war Raum zuletzt gesehen worden, als er mit ihrer Hofdame Viviene Dolorous Garde verließ. Morgana war sehr freundlich zu dem Jungen gewesen, aber viel hatte er nicht von ihr erfahren. Soviel sie wußte, hatte der Dämonenritter die Burg heimlich betreten, nachdem er einige ihrer besten Männer getötet hatte. Danach hatte er zweifellos Lady Viviene mit einem Zauber belegt und sie mit sich genommen. Sie sagte, sie wüßte genausowenig, wo Raum sich aufhalten mochte, als sie auch nur ahnen könnte, wohin der Hofmagier verschwunden war, den der finstere Ritter suchte.


    Artus’ Gemahlin, Königin Ginover, war der Stimmungsumschwung des Prinzen aufgefallen. Sie tat ihre Besorgnis über den Jungen dem König kund und schlug vor, er möge ihn durch irgendeine Aufgabe von seinen düsteren Gedanken ablenken.


    So geschah es, daß Jal auf des Königs Drängen unter dem Hoffalkner Thomas die Falknerei erlernte.


    An jenem Tag, als Thomas den jungen Prinzen in das weite Hügelland nahm, um ihre Vögel auszufliegen, schien der Frühling mit aller Macht auszubrechen. Es war, als hätten die Blumen nur darauf gewartet, ihre Pracht zu entfalten. Kälber, Fohlen und Lämmer hüpften auf unsicheren Beinen hinter ihren Müttern her über die Weiden.


    Jal lenkte sein Pferd auf einen Hügelkamm und hielt seine behandschuhte Rechte mit dem Falken ausgestreckt. Er hatte sich gerade umgedreht, um Thomas im Tal unter ihm wissen zu lassen, daß er den Vogel jetzt zur Jagd schickte. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch schnell auf einen Reiter gelenkt, der aus dem Wald herausstürmte und vor Thomas haltmachte. Die beiden sprachen kurz miteinander, dann machte der Fremde sich weiter auf den Weg nach Camelot, als wäre die wilde Jagd hinter ihm her. Der Falkner pfiff schrill und deutete Jal an, sofort herabzukommen.


    „Was ist geschehen?“ erkundigte sich der Prinz, als er Thomas erreicht hatte.


    „Der Mann bringt schreckliche Kunde von den Orkneys. Die Wikinger sind dort eingefallen und haben so manchen guten Mann niedergemetzelt. Es sieht ganz so aus, als beabsichtigten die verfluchten Heiden, das schöne Inselland für sich zu beanspruchen.“


    Sie ritten auf schnellstem Weg zurück zur Burg, wo die Nachricht des Boten bereits große Aufregung ausgelöst hatte. Überall waren Knappen und Pagen dabei, Rüstungen und Waffen bereitzumachen, während die Ritter Befehle erteilten und die Ladies die Helden zu ruhmvollen Taten anspornten. Jal sprang eilig vom Pferd, übergab Thomas den Falken und bahnte sich einen Weg durch die Menschen im Hof. Er hörte das Wiehern der Pferde, die gezäumt wurden, durcheinanderrufende Stimmen, das Bellen der Hunde und das Zischen der Gänse, die sich bemühten, von eilenden Füßen nicht zertrampelt zu werden.


    Drei Stufen auf einmal nehmend, rannte Jal die Steintreppe empor und durch die große Halle, wo das Gesinde geschäftig hin und her eilte. Fast hätte er einen Ritter umgerannt, der gerade aus seinen Gemächern kam.


    „Sir Gareth!“ rief Jal. „Was habt Ihr von Eurem Vater, König Lot gehört?“


    „Er wurde schwer verwundet und von der Insel auf einer Bahre nach Schottland gebracht, mein Prinz“, erwiderte Gareth und bemühte sich, seine Tränen zurückzuhalten. „Ich weiß nicht, ob er noch am Leben ist.“


    „Faßt Mut, guter Ritter“, versuchte Jal ihn zu beruhigen. „Wir werden schon bald an seiner Seite sein.“


    „Ihr wollt uns begleiten, mein Prinz?“


    „Das werde ich. Ich nehme an, daß dieser Überfall nicht aufs Geratewohl erfolgte, sondern ein Racheakt der Wikinger war, denn dort versenkten Euer Vater und ich die Flotte der Nordmänner, nachdem sie Duncansby und Gavinshire gebrandschatzt hatte. Und da ich am Anfang dabei war, möchte ich es auch am Ende sein.“


    „Gebt Euch keine Schuld am Unglück meines Vaterlandes, mein Prinz.“


    „Nicht Schuldgefühle treiben mich in dieses Abenteuer, Sir Gareth, sondern die Hoffnung, daß ich unter diesen Wikingern den Dämon Raum finde.“


    „Ich verstehe.“ Gareth legte eine Hand auf Jals Schulter. „Würdet Ihr mit mir reiten und an meiner Seite bleiben, damit ich dem Ruhm der Tafelrunde durch meine Tränen keine Schande mache?“


    „Tränen wie Eure, mein edler Ritter, sind keine Schande. Auch ich habe meinen Vater verloren, und gerade sein Tod ist es, der mich nun zur Schlacht drängt.“


    Vasallen und Leibeigene säumten die Straßen, um den Rittern und Kriegern zuzuwinken. Kaum je zuvor hatte man hier einen solchen Aufmarsch erlebt. Allen voran ritten die Trompeter und Fahnenträger, und hoch flatterte Artus’ Standarte. Der König folgte mit Lancelot, Gawain und Bran, ihnen wiederum Gareth Hind Prinz Jal. Hinter diesen trabten die vielen anderen Ritter und Schildknappen der Tafelrunde. Nach ihnen kam eine gewaltige Zahl von Kriegern, die meisten davon unberitten. Die Erde erbebte schier unter ihrem festen Marschschritt. Maultiere trugen Trommeln und Trommler, deren rhythmischer Schlag sich mit dem Pfeifen der Dudelsäcke vereinte. Jeder der Ritter hielt seine Lanze aufrecht, und bunte Wimpel flatterten, was dem Ganzen das Aussehen eines Zauberwalds verlieh, der über einen sonnenbeschienenen Hügel wandelt.


    Im Laufe der Tage schlossen sich der Armee aus Camelot auch die anderer Könige Schottland an, die mit Artus befreundet waren, aber auch solche, die keine besondere Zuneigung für ihn hegten, doch bereit waren, im Kampf gegen den gemeinsamen Feind zu ihm zu stehen.


    Des Abends flammten unzählige Lagerfeuer weit über das Land verstreut auf. Da die Nächte immer noch sehr kühl waren, sammelten die Männer sich gewöhnlich um die lustig lodernden Flammen und lauschten den Balladen der Minnesänger, bis der Schlaf sie unter ihre Decken trieb. Es kam auch zu Auseinandersetzungen zwischen den Mannen, vor allem zwischen Schotten und Walisern. Artus sorgte jedoch für schnelle Schlichtung und warnte, daß er jede Verwundung eines Verbündeten als Verrat erachten und bestrafen würde.


    Viele Tage vergingen, bis dieses gewaltige Heer die sich zurückziehende Armee König Lots erreichte. Mit dem jungen finnischen Prinzen ritt Gareth in das Lager der geschlagenen Orkneymänner. Er entdeckte einen der vertrautesten Ritter König Lots und rief ihm zu. Der Mann winkte, lächelte jedoch nicht, was Gareth zutiefst beunruhigte. Als er durch die Reihen um Reihen von Verwundeten hindurchgekommen war und den Mann endlich erreicht hatte, erkundigte er sich eilig nach dem Befinden seines Vaters.


    „Wenn Ihr geradeaus weiterreitet, mein Lord, werdet Ihr auf eine Einsiedelei stoßen, wo ein in der Heilkunst bewanderter Bruder Euren Vater, den König, pflegt“, erklärte ihm der erschöpfte Ritter. „Dem Himmel sei Dank, daß Eure Mutter sich nicht im Land aufhielt.“


    „Habt Dank für die Auskunft, Sir Britt.“ Gareth drehte sich zu Jal um, der bereits zu seinem Pferd zurückgekehrt und aufgesessen war.


    Schweigend ritten sie durch den grünenden Wald und kamen an so manchem müden und verwundeten Krieger vorbei. Vor einer Blockhütte war die Lanze mit der Standarte König Lots in den Moosboden gerammt. Die Wachen an der Tür erkannten Sir Gareth und führten ihn und Prinz Jal eilig zu König Lot, der mit aschfahlem Gesicht auf einem Lager in der Nähe des Feuers ruhte. Ein kleiner Mann in Kutte und Sandalen saß neben ihm und las aus einem abgegriffenen Gebetbuch. Als er die beiden Besucher sah, schloß er das Buch und erhob sich, um den Ritter und seinen Begleiter zu segnen.


    „Ich bin Gareth, König Lots Sohn. Wie ist sein Befinden, guter Bruder?“


    „Er schläft, mein Lord“, erwiderte der Mönch. „Und fürchtet nicht um sein Leben, denn dieser tapfere Mann wird sich gewiß erholen und die Klinge noch in mehr als einem Kampf schwingen. O wenn ich Euch nur auf Eurem Feldzug begleiten dürfte! Ich weiß ein Schwert zu führen und würde so manchen heidnischen Wikinger vor das göttliche Gericht bringen.“


    „Ihr werdet hier dringender gebraucht, mein teurer Bruder“, versicherte ihm Gareth ergriffen.


    „Ist das mein Sohn?“ fragte Lot mit krächzender Stimme, die blassen Augen einen winzigen Spalt geöffnet.


    „Ja, ich bin es, Vater, in Begleitung deines Freundes, Prinz Jal.“


    „Ah“, seufzte der König. „Wie gut, daß Ihr nicht dort wart, junger Freund, denn sie suchten Euch. Zweifellos haben sie Spitzel unter meinen eigenen Leuten, wie sonst hätten sie von Eurer Rolle bei der Vernichtung ihrer Schiffe im Herbst wissen können?“


    „Wie habt Ihr das erfahren, edler Lot?“ erkundigte sich Jal.


    „Wir hatten ein paar Gefangene gemacht, ehe der Haupttrupp des Gegners uns überrannte. Ein paar heiße Eisen lösten ihre Zunge. Der Führer der Invasionsarmee ist ein Häuptling namens Wulfgar. Er war auch der Anführer bei den Überfällen auf Duncansby und Gavinshire. Er ist der Überzeugung, daß Ihr für die Vernichtung seiner Schiffe verantwortlich seid.“


    „Teurer Freund“, Jal griff nach der Hand des alten Recken. „Ich weiß, daß Ihr ruhen und Euch schonen müßt, doch gestattet mir noch eine Frage…“


    „Ich hörte nichts von dem finsteren Ritter, den Ihr sucht“, sagte Lot mit einem schwachen Lächeln, noch ehe Jal seine Worte aussprach.


    Der junge Prinz dankte ihm und erhob sich. Als er hinaus in die linde Frühlingsluft trat, atmete er tief ein und versuchte seine Enttäuschung zu überwinden.


     


     


    Nur fünfzehn Langboote und zwei Schiffe harrten der Armee, als sie die den Orkneyinseln gegenüberliegende Küste erreichte. Artus war ergrimmt und enttäuscht über diese geringe Zahl. Persönlich überwachte er die Einschiffung. Er ritt den Strand auf und ab, brüllte seine Befehle und schrie jeden an, der sich seiner Meinung nicht schnell genug bewegte.


    Von den nordischen Invasoren war nichts zu sehen. Die Orkneyinseln lagen noch unter dem Morgennebel verborgen. Nicht einmal Lagerfeuer an der Küste oder Signalfeuer auf den Hügeln waren zu erkennen. Sir Bran spähte auf dem Rücken seines Rosses über das Wasser. „Wäre es möglich, daß sie die Inseln bereits verlassen haben?“ wandte er sich an Sir Gawain neben ihm.


    „Ich halte es für unwahrscheinlich“, erwiderte der Gefragte. „Sie sind eine gerissene Meute, und es ist bei ihnen immer angebracht, das Schlimmste zu erwarten.“


    Hoch über dem Meer, auf einem Felsvorsprung, saßen Wulfgar und seine Hauptleute. Sie alle wiesen Wunden vom letzten Kampf auf, doch trotzdem harrten sie erwartungsvoll der nächsten Truppen, die man ihnen zweifellos entgegenschicken würde. Wulfgars Pelzumhang war blutgetränkt, genau wie die Wickelbänder seiner Waden, ja selbst sein Bart war blutbesudelt, trotzdem war es die Wahrheit, als er prahlte, keine neuen Verletzungen davongetragen zu haben. „Ich bin hier, um im Blut meiner Feinde zu baden“, erklärte er lachend.


    „Ich glaube, Schiffe nähern sich durch den Nebel!“ rief ein junger Krieger an seiner Seite.


    „Gut, sehr gut!“ gluckste der wohlbeleibte Häuptling. „Mögen sie nur kommen. Paßt gut auf! Artus wird gewiß einer der ersten sein. Und haltet Ausschau nach dem Jungen. Sind alle Männer auf ihrem Posten, Stegi?“


    „Das sind sie“, versicherte ihm der junge Krieger.


    „Denkt daran, sie müssen alle angelegt und diesen Hügel überquert haben, ehe wir der Flotte das Zeichen geben und die ersten Pfeile abschießen.“


    Als die Männer aus den Langbooten sprangen und an den Strand wateten, befahl Artus, daß keiner das Land betreten sollte, ehe die Pferde ausgeladen waren.


    „Etwas kommt mir nicht geheuer vor, mein König.“ Lancelot blickte sich wachsam um.


    „Da muß ich Euch beipflichten. Aber ohne Merlins Gabe des Gesichts bleibt uns nichts übrig, als vorwärts zu marschieren. Ich finde es sehr merkwürdig, daß der Wikingerführer nicht hiergeblieben ist, um das Land zu verteidigen, um dessen Besitz er so hart kämpfte.“


    „Zumindest sind wir sicher gelandet“, meinte Lancelot. „Wenn er uns angreift, können wir auf festem Boden kämpfen, wo wir uns mehr zu Hause fühlen als er.“


    Ein Knappe in königlicher Livree führte Artus’ edlen Hengst herbei. Bald saßen die Ritter alle auf ihren Pferden und fächerten aus, um in breiter Front den felsigen Hügel emporzureiten. Bogenschützen, die zusätzlich auch leichte Wurfspeere trugen, folgten ihnen zu Fuß. Inzwischen fuhren die Schiffe nach Schottland zurück, um die nächsten Krieger zur Insel zu bringen.


    Auf einen Befehl Lancelots trennten zwei Reiter sich vom Haupttrupp. Sie stürmten den Hügel hinauf und verschwanden zwischen den Felsen auf dem Kamm. Artus winkte der Vorhut zu, anzuhalten, bis die beiden Späher zurückkamen. Sie warteten jedoch vergebens, denn weder Freund noch Feind zeigte sich auf der Kuppe. Aber nichts, kein Laut, keine Bewegung verriet, ob die Späher auf die Wikinger gestoßen waren. Artus kaute verärgert an seiner Schnurrbartspitze und befahl seinen Männern, ein wenig weiter auszufächern, dann erst gab er den Befehl, im Galopp über den Hügel zu reiten.


    „Bleibt in meiner Nähe!“ rief Gareth Jal zu, als ihre Pferde dahinschossen.


    In einer Welle blitzender Rüstungen und Waffen stürmten die Briten über den Kamm. Kaum setzten sie ihren Weg auf der anderen Seite hügelabwärts fort, entdeckten sie den Wikingerstützpunkt. Er lag unter ihnen zwischen den Bäumen. Von hohen Pfählen baumelten Gefolterte!


    Als Gawain sie erblickte, stieß er einen wilden Fluch aus und rief Artus zu: „Wir müssen uns beeilen, sie leben vielleicht noch.“


    Die anderen, der König nicht ausgenommen, folgten seinem Sturm den heidebewachsenen Hügel hinab, bis eines der Pferde nach dem anderen mit schrillem Schmerzenswiehern fiel und ihre Reiter über sie hinwegflogen und den Hang hinunterpurzelten.


    „Halt!“ schrie Artus und zügelte heftig seinen Hengst. Doch seine Warnung kam zu spät. Die meisten Pferde hatten sich in den von Wulfgars Mannen ausgehobenen und mit Ginster bedeckten Löchern entlang der ganzen Hügelseite die Beine gebrochen. Der größte Teil der Abgeworfenen war entweder verwundet, bewußtlos oder beides. Die nachfolgenden Fußsoldaten hielten abrupt inne, als sie das Chaos vor sich sahen, doch ihnen erging es nicht viel besser. Sie wurden von einem Pfeilhagel der hinter Felsblöcken versteckten Wikinger eingedeckt. Und nun sprangen die nordischen Bogenschützen aus ihrer Deckung und stürzten sich mit Schwertern auf die gefallenen Ritter, um zu beenden, was ihre Bogen begonnen hatten. Artus schwenkte seine glänzende Klinge über dem Kopf und befahl allen, die noch kampffähig waren, sich auf die Bogenschützen zu werfen und zu versuchen, den Kamm zu erreichen. Wenige der Männer verstanden diesen Befehl, denn sie sahen nicht wie der König auf seinem höheren Standpunkt die gewaltige Flut der Wikinger, die aus der Deckung der Bäume im Tal nun den Hügel stürmten. Es war ganz offensichtlich, daß Artus’ kleiner Trupp keine Chance gegen die ungeheuerliche Zahl der Nordmänner hatte. Es blieb ihnen nur ein Weg offen.


    „Hinauf, Männer!“ brüllte Artus. „Wir müssen über den Kamm und unsere Schiffe zurückrufen!“


    In einer gewaltigen Welle drängten die von Wulfgar angeführten Wikinger herauf. An seiner Seite rannte sein jugendlicher Schützling Stegi, der seinen Kriegsschrei wie ein Jagdhund auf der Fährte hinausbellte.


    Artus’ Pferd kam auf dem steinigen Grund nur langsam voran. Gawain rannte daneben her und bemühte sich, den König und sein Reittier mit seinem Schild zu schützen. Die Wikinger sprangen brüllend von den Felsen herab. Gawain spießte den ersten mit seiner Lanze auf und schüttelte ihn ab, daß er den Hang hinabrollte. Die nächsten wehrte er mit der Klinge ab. Ströme von Blut flossen rings um ihn und zeugten von der guten Arbeit seiner Waffe. Einen flüchtigen Augenblick sah der edle König Gareth und Jal mit den Rücken gegen einen Felsblock gegen sechs Wikinger kämpfen, ehe sie übermannt wurden.


    Da fiel sein Blick auf Gawain, der sich verzweifelt von dem Wikinger auf seinem Rücken zu befreien versuchte. Des Königs Klinge stieß nach unten, und der Nordmann rollte mit gespaltenem Schädel den Hang hinunter.


    Artus streckte dem Ritter die Hand entgegen. „Schnell, schwingt Euch auf mein Pferd, wir haben den Kamm schon fast erreicht.“ Gawain gehorchte und sah, daß der König recht hatte. Der Hengst donnerte über die Kuppe und auf der anderen Seite hinab zur See.


    Plötzlich fluchte der König erbittert. Gawain blickte an ihm vorbei, um den Grund zu erkennen. Eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Die Schiffe hatten die Meerenge nach Schottland bereits halb überquert, doch nicht das erschreckte ihn, sondern der Anblick einer riesigen Wikingerflotte, die sich den Langschiffen vom Westen näherte.


    „Steigt ab, Gawain!“ befahl Artus und hielt sein Pferd an. „Mein Platz ist an der Seite meiner Männer über diesem höllischen Hügel. Wenn sie durch die Hände der Heiden sterben sollen, kann ich nichts anderes tun, als ihr Ende mit ihnen zu teilen. Rettet Euch, edler Ritter, wenn Ihr könnt, und kehrt eines Tages zurück, um uns zu rächen.“


    „Ihr dürft nicht verzagen, mein König“, mahnte Gawain und deutete hinaus aufs Meer. „Der Wind meint es glücklicherweise nicht gut mit den Segeln der Wikinger. Unsere Langboote sind nicht weniger schnell als die Drachenschiffe. Sie werden Schottlands Küste erreichen, ehe der Feind sie eingeholt hat.“


    „Seht!“ rief nun Artus. „Unsere beiden Schiffe stellen sich den Wikingern in den Weg! Die Männer opfern sich, weil sie wissen, daß ihre Geschwindigkeit zu gering ist, den Nordmännern zu entgehen. So geben sie den Langbooten Zeit, die Küste ungehindert zu erreichen.“


    Ein wilder Schrei erschallte über ihnen. Eine mächtige, blutbesudelte Gestalt in zerfetztem Pelz und gehörntem Helm starrte mit funkelnden Augen auf sie herab. Sofort scharten sich weitere um sie.


    „Wir müssen weg von hier!“ rief Artus und drängte den Hengst den Hügel hinunter und die Küste entlang, bis jene auf dem Kamm außer Sichtweite waren.


    Sir Kay erwartete die zurückkehrenden Schiffe, um den zweiten Trupp zu den Orkneys anzuführen. Als die Wikingersegel auftauchten, gab er sofort Befehl, in Deckung zu gehen. Aus Klüften und Spalten und hinter Bäumen verborgen beobachteten sie, wie ihre eigenen Schiffe, mit den Wikinger dicht hinter ihnen, anlegten. Die Briten sprangen aus den Langbooten und rannten den Strand hoch. Die Nordmänner drängten sich über die Seiten ihrer Drachenschiffe und stürmten, ihre Waffen schwenkend, durch das seichte Wasser an Land. Kay wartete, bis alle Wikingerschiffe angelegt hatten, ehe er das Signalhorn an die Lippen setzte. Zwei kurze Hornstöße holten, zum Entsetzen der Nordmänner, die mächtige Armee der Briten aus der Deckung.


    Die Schlacht würde bald zu einem Niedermetzeln der unterlegenen Wikinger, bis Sir Parzival um Gnade für den geschlagenen Feind bat. So sehr liebten alle diesen ungewöhnlichen jungen Ritter, daß die Briten schließlich das Leben der noch übrigen Wikinger verschonten und sie gefangennahmen.


    Der Gralsritter begab sich an die Seite Kays, der über das Schlachtfeld blickte. „Was meint Ihr, Sir Kay“, Parzival lächelte, „nun haben wir unsere Schiffe.“


     


     


    Mit gerunzelter Stirn starrte Wulfgar auf dem hohen Felsblock in den Nebel, der sich auf das Wasser herabgesenkt hatte. „Der verdammte Wetterumschwung kam zur unrechten Zeit. Wo bleiben unsere Schiffe? Ich erteilte ihnen keineswegs den Befehl, am Festland anzulegen. Wenn sie es doch getan haben, werde ich die Verantwortlichen um einen Kopf kürzer machen!“ Wulfgar drehte sich zu Stegi um, der zwischen den anderen hinter ihm saß. „Was ist mit dem flüchtigen König?“


    „Unsere Männer sind immer noch auf der Suche nach ihm, mein Häuptling.“


    „Habt ihr die Gefangenen ins Tal schaffen lassen?“


    „Das haben wir. Wollt ihr sie Euch jetzt ansehen?“


    „Nicht ehe unsere Schiffe zurückkehren“, brummte Wulfgar.


    „Odins Auge ruht freundlich auf Euch, Wulfgar“, rief einer der anderen Männer. „Ich sehe ihre Segel im Nebel.“


    „Sehr gut!“ Der beleibte Häuptling erhob sich und warf seinen Pelzumhang über die Schultern. „Dann wollen wir unseren Fang begutachten.“


    Die Vernehmung der Gefangenen auf nordische Art hatte längst begonnen, als Wulfgar und seine Begleiter die provisorische Festung der Wikinger im Tal erreichten. Schmerzensschreie waren zu hören und Gelächter. Sie näherten sich der steinernen Hütte, die Wulfgar zu seinem Hauptquartier gemacht hatte, als Stegi auf eine Gruppe Gefangene deutete, die verschnürt am Rand eines Haines lagen.


    „Ahhh!“ freute sich Wulfgar, als er die Wehrlosen betrachtete. Seine Augen leuchteten auf. Er streckte die Hand aus und packte einen von ihnen, einen blonden Jungen, am Kragen, um ihn auf die Füße zu stellen.


    „Nehmt Eure schmutzigen Finger von mir!“ rief Jal haßerfüllt.


    Wulfgar brüllte vor Lachen, während er dem Jungen mit einer Hand das Wams aufriß und an einer goldenen Kette um den Hals des Jünglings das königliche Wappen derer von Thorkuld in Miniatur hängen sah. Immer noch lachend versetzte er dem blonden Prinzen einen Schlag ins Gesicht, daß dieser bewußtlos auf einen weiteren Gefangenen fiel.


    „Mein Prinz!“ rief der andere, ehe ein schmerzhafter Fußtritt Wulfgars ihn zum Verstummen brachte.


    Dann hob der Häuptling den ohnmächtigen Jungen auf und warf ihn auf einen Pferdekarren, der neben der Hütte stand.


    „Seinetwegen kam ich hierher, Stegi“, wandte er sich an seinen Schützling. „Die anderen Gefangenen sind mir gleichgültig. Ich werde dieses Bürschchen mit nach Hause nehmen und mich noch viele Stunden mit ihm beschäftigen, ehe ich ihm in meiner Gnade den Tod schenke.“


    „Aber es sind sehr viele berühmte Ritter unter den Gefangenen“, rief Stegi. „Einer von ihnen hat nicht weniger als zwanzig unserer Mannen getötet. Ich hörte, er ist Lancelot aus dem Frankenland.“


    „Das interessiert mich wenig. Laß alle Gefangenen an die Wand stellen, damit die Bogenschützen ihnen ein Ende machen.“


    „Einige der Leute aus den Dörfern, auch Frauen und Kinder, sind unter ihnen.“


    „Laß sie töten, Stegi.“


    „Wir könnten die Frauen und Kinder laufen lassen, und für einige der berühmten Ritter Lösegeld verlangen.“


    „Töte sie, sagte ich!“ brüllte Wulfgar.


    „Ihr habt uns von dem Dämonenkrieger Raum erzählt“, protestierte Stegi, „und von seiner Grausamkeit, die so groß ist, daß man ihn nie wieder nach Norwegen zurückkehren lassen dürfe. Und nun benehmt Ihr Euch nicht besser als er. Verratet mir, Wulfgar, wo liegt hier der Unterschied?“


    „Du gehst zu weit, Stegi!“ knurrte Wulfgar und legte die Hand um seinen Schwertgriff. „Ich bin immer noch dein Lehrer und Häuptling.“


    „Nur solange Ihr Euch solcher Titel würdig erweist. Ihr habt Euren Haß auf diesen Welpen von Prinzen Euer sonst so gutes Urteilsvermögen trüben lassen.“


    „Ich werde dir deine Zunge…“, begann Wulfgar, als die Schreie auf dem Hügel ihn unterbrachen. Die riesige Armee der Briten strömte wie eine gewaltige Flut den Hang hinab. Ungläubig öffnete Wulfgar den Mund noch weiter.


    Stegi sprang auf den Karren, in dem Jal gebunden lag. Ein armseliger Ackergaul war davor gespannt. Der junge Wikinger griff nach den Zügeln und brüllte Wulfgar zu. „Schnell, auf den Wagen. Wir können vielleicht noch die Bucht erreichen, wo Euer Schiff vor Anker liegt!“


    „Aber wir müssen kämpfen!“ schrie der Häuptling zurück, während er noch benommen auf die näherkommende Streitmacht starrte.


    „Es sind ihrer zu viele, mein Häuptling!“ rief Stegi drängend. Er zerrte den alten Recken auf den Karren und trieb das Pferd durch das Lager, in dem bereits Panik um sich griff.


    Raum hatte gerade den Stall für die neuen Lämmer fertiggestellt und war um einen kühlen Trunk an die Quelle gegangen, als Viviene an die Tür ihrer Blockhütte trat. Sie sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur lächelnd. Er verschüttete viel des Wassers über seine nackte Brust und auch über das lederne Beinkleid, das sie für ihn genäht hatte. Dann stellte er den hölzernen Kübel, aus dem er getrunken hatte, auf den Boden und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. Als er den Blick des Mädchens erwiderte, wurde ihr Lächeln noch strahlender. Er lächelte ebenfalls und schritt auf sie zu. Sie kehrte in das Blockhaus zurück. Schnell folgte er ihr.


    „Du hast dich mit dem Stallbau aber beeilt“, zog sie ihn auf.


    Er legte seine Arme um sie. „Das mußte ich wohl“, erwiderte er grinsend, „wenn eine Frau von deiner Schönheit und deinem Temperament mich ständig von meiner Arbeit abhält.“


    „Du glaubst doch nicht gar, ich hätte dich mit einem Zauber belegt, um dich zu mir zu holen?“


    „O doch, das hast du, lieblichste aller Maiden.“ Er seufzte. „Mit dem einzigen Zauber, gegen den ich keinen Schutz habe. In dem Reich, aus dem ich komme, gibt es die Liebe nicht, und so bleibt mir nichts übrig, als mich deinem unwiderstehlichen Charme zu unterwerfen.“


    Sie nahm zärtlich sein Gesicht in beide Hände und blickte in seine Augen. Schließlich sagte sie leise: „Du hast dich wahrhaftig verändert, mein Liebster.“


    „Wie das?“


    „Auf vielerlei Weise“, murmelte sie und senkte den Blick. „Deine Augen, beispielsweise, sind nicht mehr feurige Kohlen wie einst. Ich erkenne jetzt Pupillen und Iris, obgleich sie immer noch verhältnismäßig rot sind. Auch deine Stimme und dein Benehmen haben sich verändert. Wo ist meine so herrlich schlimme Bestie geblieben? Du scheinst mir viel sanfter zu sein und…“


    „Liebender“, warf er ein. „Das gleiche könnte ich von dir sagen, herrliches Wesen. Wo du dereinst dein einziges Vergnügen darin fandest, anderen Schmerzen zu bereiten und ihnen deinen Willen aufzuzwingen, sorgst du dich jetzt um mich und bist mehr um mein Wohlergehen als dein eigenes besorgt. Ich habe dich beobachtet, wie liebevoll du die Mutterschafe und Lämmer behandelst. Wehre dich nicht gegen diesen Wandel, denn er ist gut, und es ist wundervoll, daß wir ihn zusammen erleben dürfen. Ich empfinde diese Veränderung in dir als die Vollendung deiner Schönheit.“


    „Aber wenn du nicht bei mir bist, fürchte ich mich davor“, flüsterte sie, ehe er ihren Mund mit seinen Lippen versiegelte. Sie hielten einander eine lange Weile fest in den Armen.


     


     


    Eines Nachmittags dämmte Raum einen kleinen Bach auf einer Wiese ein, um Wasser für die Schafe zu stauen. Nach beendetem Werk streckte er sich zufrieden in der warmen Sonne aus und ließ seine kräftigen Muskeln spielen. Plötzlich erhoben die Raben sich von einer nahen Eiche und warfen, über ihm fliegend, ihre dunklen Schatten auf ihn. Unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Er rannte zum Bach, um seine erdverkrusteten Hände zu waschen. Das Wasser war eisig, und er schrie auf, als ihm das Blut vor Kälte schier stockte. Aber irgendwie war er fast besessen von der Idee, sie säubern zu müssen, wie er es nie zuvor getan hatte. Als sie ihm endlich rein genug zu sein schienen, schöpfte er Wasser, um sich das Gesicht zu kühlen. Plötzlich erstarrte er. Aus der spiegelnden Fläche blickte ihm Prinz Jals Gesicht entgegen. Es war schmerzverzerrt, und die Lippen teilten sich, als wollten sie etwas zu ihm sagen, doch kein Laut drang heraus.


    Die Vision verschwand schnell, aber da hörte Raum Gelächter aus dem Bach. In den sich jetzt leicht kräuselnden Wellen erschien das Abbild seines alten Meisters aus der Unterwelt. Raum wandte ihm den Rücken zu und wusch sein Gesicht, wie er es vorgehabt hatte.


    „Wollt Ihr mich vielleicht aus Eurer Erinnerung spülen, Lord Raum, oder ist es das Abbild des Jungen, den Ihr nicht ertragen könnt?“ Asteroth lachte laut.


    „Ich finde keines der beiden Gesichter von übermäßigem Interesse“, brummte Raum und trat zu dem kleinen Erdhügel, wo er seine Kleidung abgelegt hatte.


    „Eure offensichtliche Wandlung fasziniert mich“, erklärte der mächtige Lord der Unterwelt. „Eure Haut ist immer noch dunkel, wirkt jedoch trotzdem bereits rosig. Vielleicht ist die Hexe daran schuld, die Euch Gesellschaft leistet.“


    „Lady Viviene ist ein Teil der Veränderung, die ich durchmache, aber nicht der Grund“, entgegnete Raum.


    „Und was ist Eurer Meinung der Grund Eurer Wandlung?“ fragte Asteroth mit schriller, spöttischer Stimme.


    „Mein eigener Wille“, entgegnete Raum und schlüpfte in seine großen Stiefel. „Mein fester Wille, mich zu ändern.“


    „Wahrhaft erstaunlich“, murmelte Ateroth. „Aber weshalb wollt Ihr das?“


    „Ich möchte nicht länger in der Enge der Unterwelt mit ihren Beschränkungen allen Wachstums und aller Erfahrung gefangen sein. Mein Wunsch ist es, höhere Ebenen des Seins kennenzulernen.“


    Als Asteroth nach merklichem Zögern wieder das Wort ergriff, war es Raum, als höre er eine Spur von Angst aus der verhaßten Stimme. „Wie kamt Ihr je auf solche Gedanken? Wer erzählte Euch von Ebenen anderer Art als die Unterwelt, von denen diese der Mabden die niedrigste ist?“


    „Niemand berichtete mir davon, mein Lord“, versicherte ihm Raum und hob Schaufel und Hacke auf seine Schulter. „Sie kamen mir von selbst in den Sinn, und ich konnte sie nicht mehr aus meinem Kopf vertreiben. Es war, als hätte ich sie immer gekannt. Vielleicht sollte ich auch noch sagen, mein Lord Asteroth, daß Euch, nachdem Ihr den Wandel in mir bemerkt und meine Worte gehört habt, Grund genug gegeben sein wird, an Eurer eigenen Überzeugung zu zweifeln, und Ihr nie wieder völlig zufrieden sein könnt. Das ist der Fluch, der mit dem Segen der Erkenntnis kommt. Wenn Ihr wahrhaftig von diesen höheren Ebenen wißt, werdet Ihr nicht mehr in der Lage sein, die Möglichkeiten ihrer Existenz zu verleugnen.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Wie könnt Ihr es wagen!“ brüllte Asteroth, und Dampfwolken stiegen aus dem Bach auf. „Natürlich wußte ich, daß es eine Daseinsebene über der der Mabden gibt. Es ist die des Schöpfers, auf der nur er und er allein existieren kann. Ihr seid ein Tor, Raum!“


    Raum blickte über die Schulter auf das wutverzerrte Abbild zurück und fragte: „Habt Ihr Euch denn nie gefragt, weshalb wir nicht auf seiner Ebene leben können, wenn er uns doch erschuf? Ich zweifle nicht daran, daß wir dazu jetzt tatsächlich nicht imstande sind, aber was sagt Ihr dazu, Lord Asteroth, wenn wir doch wirklich ursprünglich für seine Ebene gedacht waren und dort geschaffen wurden, schließlich jedoch in die Unterwelt abstiegen? Dann könnte man doch sagen, daß die höheren Ebenen den Menschen und Dämonen durchaus nicht fremd sein müssen. Ist das nicht ein faszinierender Gedanke, mein Lord?“


    „Eure Veränderung hat den Wahnsinn mit sich gebracht!“


    „Habt Ihr Euch denn nie gefragt, mein Lord“, gab Raum zu bedenken, „wo jene abblieben, die starben und doch nicht in die Unterwelt kamen?“


    „Welche Frage, Idiot und Sohn von tausend Idioten. Sie hörten ganz einfach zu existieren auf!“


    „Und gibt Euch nicht gerade diese viel zu einfache Antwort zu denken? Meiner Ansicht befinden sich mehrere Ebenen zwischen der des Schöpfers und den Mabden, genau wie zwischen den Mabden und der Unterwelt. Ich beabsichtige jedenfalls zu diesen höheren Ebenen zu gelangen“, erklärte Raum mit ruhiger Stimme.


    „Und wie gedenkt Ihr dieses lächerliche Ziel zu erreichen?“


    „Ich – ich weiß es nicht genau. Ich spüre nur, daß ein bestimmtes Gefühl, von dem Ihr und alle in der Unterwelt wenig wissen, mich dorthin bringen wird. Wie Ihr Euch denken könnt, meine ich damit die Liebe.“


    „Ach, die Liebe!“ rief Asteroth. „So seid Ihr also wahrhaftig sterblich geworden! Ihr täuscht Euch natürlich, wenn Ihr glaubt, daß wir in der Unterwelt nicht die Liebe kennen. Wir paaren uns und haben unsere sexuellen Vergnügungen, wie Ihr doch wirklich wissen dürftet! Verständlicherweise geben wir uns nicht mit diesen anderen törichten Emotionen ab, von denen die Mabden sich so sehr lenken lassen.“


    „Wenn Ihr damit Güte, Selbstlosigkeit und die Fähigkeit, für andere Opfer zu bringen, meint, muß ich sagen, daß Ihr die besten Züge der Liebe nicht kennt.“


    Asteroth lachte schallend. „Wie könnt Ihr auch nur hoffen, diesen Weg der selbstlosen Liebe zu beschreiten, wenn Ihr bedenken müßt, was alles Ihr getan habt, seit Eurem Betreten dieser Welt der Sterblichen.“


    Raums Züge erinnerten ein wenig an seine frühere Grausamkeit, als er fragte: „Weshalb habt Ihr mir Prinz Jals Gesicht im Wasser gezeigt?“


    „Ah ja, das ist eine unangenehme Erinnerung für Euch, nicht wahr? Nun, ich muß gestehen, nicht das war der Grund, Euch den Jungen zu offenbaren. Ich wollte Euch nur auf dem laufenden halten, was sich in der Welt der Mabden tut.“


    „Macht Schluß mit Euren nichtssagenden Andeutungen und rückt mit der Sprache heraus, oder ich lasse Euch allein, dann könnt Ihr Euch mit dem Wasser unterhalten.“


    „Ihr wart nie als sonderlich geduldiger Dämon bekannt, Lord Raum. Also gut, ich werde Euch von der mißlichen Lage erzählen, in der Euer früheres Opfer sich jetzt befindet. Prinz Jal ist Gefangener des Wikingerhäuptlings, der Euch an diesen Gestaden absetzte.“


    „Wulfgar? Wie kam es dazu?“


    „Er überfiel die Orkneyinsel, wie Ihr wißt… Oh, Ihr wußtet es nicht? Ihr solltet wirklich bessere Verbindung zu Euren Mitsterblichen halten, mein Lord. Ja, also der Hauptgrund dieses Überfalls war es, Artus und den Prinzen in eine Falle zu locken. Zu bedauerlich, daß das Wetter dem Wikinger einen Streich spielte und Artus ihm deshalb entkam. Den Jungen konnte er jedoch gefangennehmen. Er befindet sich im Augenblick auf der Rückfahrt nach Norwegen, wo er den Jungen viele Wochen foltern wird, ehe er ihn schließlich tötet.


    Das alles ist Euch zu verdanken, Lord Raum, da ihr die Lebenswege dieser beiden zusammenbrachtet. Wie paßt das in Euren Plan, Einlaß in das hohe Reich der Liebe und Güte zu erlangen?“


    Das schrille, boshafte Gelächter gellte noch lange in Raums Ohren, als er Asteroth den Rücken zugewandt hatte und durch die blühende Wiese davonstapfte.


     


     


    „Weshalb mußt du mich verlassen“, schluchzte Viviene, „wenn du doch selbst gestehst, glücklicher hier mit mir zu sein?“


    Er befestigte die Scheide des Schwertes an seinem Gürtel. „Nie kannte ich größeren Schmerz als jetzt, da ich von dir ziehen muß, meine Liebste. Ein Messer im Herzen wäre leichter zu ertragen. Doch ich bin gezwungen zu gehen. Ich muß versuchen, etwas wiedergutzumachen, an dem ich die Schuld trage.“


    „Aber dieser haßerfüllte Junge kennt doch nur den einen Wunsch, dich zu töten! Weshalb willst du ihm da helfen?“


    „Weil ich für seine Lage verantwortlich bin“, erwiderte er leise und drückte sie fest an sich. „Ich kann es nicht so erklären, daß du es wirklich verstehen würdest, mein Mädchen. Aber glaube mir, daß ich es tun muß und daß ich dich mehr als alles andere auf der Welt liebe.“


    Sie schmiegte sich ganz fest an ihn und schluchzte herzzerbrechend. Erst als ihre Tränen allmählich versiegten, gab er sie frei und küßte sie sanft auf die Wangen.


    „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie. „Nie wieder möchte ich leben wie früher. Nun kenne ich nur noch den einen Wunsch, mit dir allein hier auf unserer kleinen Insel glücklich zu sein.“


    „Dann bleibe hier, meine süße Viviene, und warte auf mich. Ich werde nicht länger ausbleiben, als unbedingt erforderlich ist.“


    Sie begleitete ihn zur Tür, doch nicht weiter. Nach einer letzten Umarmung trat er hindurch, und sie schloß sie hinter ihm. Dann sank sie in die Knie und gab sich ihrem Herzeleid hin.


    Als Raum sein mächtiges Streitroß auf das wartende Boot führte, sprach er kein Wort zu dem Fährmann, der ein alter Vertrauter Vivienes war. Beim Aussteigen an der Küste ließ der gigantische Ritter einen Beutel voll Gold in die Hand des Mannes fallen und ritt stumm von dannen.


     


     


    Wulfgar lag langausgestreckt auf einer Bank neben dem Feuer in der großen Halle. Eine kräftig gebaute, aber gutaussehende Frau saß auf dem Boden und fütterte ihn mit Fischstücken aus einer Schüssel auf ihrem Schoß. Stegi trat unangemeldet in den Raum, woraufhin der alte Häuptling die Frau schnell aus der Halle wies.


    „Ich hoffe, es geht Euch gut, mein Häuptling“, grüßte der junge Krieger.


    „Das tut es.“


    „Und der Gefangene, wie steht es mit ihm? Habt Ihr noch Euren Spaß mit ihm?“


    „Ja.“


    „Dann ist er also noch nicht tot.“ Stegi lächelte. „Wir sind bereits viele Tage zu Hause, da befürchtete ich schon, Ihr seid Eurer Beschäftigung mit ihm müde geworden.“


    „O nein“, versicherte ihm Wulfgar. „Ich genieße seine Gesellschaft bei weitem mehr als deine, Freund Stegi.“


    „Ich hatte gehofft, wir würden uns wieder so gut verstehen wie früher“, sagte Stegi ein wenig traurig. „Drum komme ich auch heute zu Euch. Ich möchte Euch sagen, daß Ihr der Tapferste wart, als die Briten uns auf der Orkneyinsel angriffen. Ich bewies meine Schwäche, indem ich Euch zwang, mit mir zu fliehen.“


    „Es führt zu nichts, wenn wir einander belügen“, wehrte Wulfgar ab. „Wäre ich nicht selbst gewillt gewesen, mich der Schlacht zu entziehen, hättest du mich nie zwingen können, mit dir zu kommen. Du bildest dir viel zu viel ein, junger Mann.“ Der alte Häuptling lächelte zynisch. „Aber recht hast du, wenn du sagst, ich sei der Tapferste, und nach wie vor bin ich der beste Führer in ganz Norwegen und Schweden.“


    „Daran zweifele ich nicht“, erwiderte Stegi ruhig. „Darum muß ich Euch auch berichten, was ich hörte.“


    „Sprich!“


    „Wie Ihr wißt, Häuptling, diese beiden letzten Unternehmen in den britischen Landen kamen uns teuer zu stehen. Nur wenige unserer Männer kehrten zurück. Nun fehlt uns eine starke Streitmacht zu Hause, und das beunruhigt mich, wie gewiß Euch ebenfalls.“


    „Du täuschst dich, Stegi. Hier in Norwegen haben wir nichts zu befürchten. Nun sag endlich, was du gehört hast.“


    „Ein Schiff mit dänischem Wappen ging in einem unserer Fjorde vor Anker. Sein Kapitän erzählte, er habe einen gigantischen Ritter mit einem mächtigen schwarzen Streitroß dort abgesetzt. Der Kapitän wußte jedoch nicht, in welche Richtung dieser Riese davongeritten ist.“


    Wulfgar erblaßte. Er stieß einen kurzen Stamm ins Feuer und brummte. „Es herrscht kein böses Blut zwischen dem Dämon und mir. Mag er kommen. Vermutlich will er den Jungen sterben sehen. Das werden wir ihm gern gestatten, dann ersuchen wir ihn, Norwegen wieder zu verlassen.“


    „Aber Ihr habt ihm doch verboten, hierherzukommen.“


    „Du täuschst dich schon wieder! Ich sagte lediglich, ich würde ihn nicht hierher mitnehmen.“


    „Das allein könnte schon als Beleidigung angesehen werden…“


    „Schweig!“ brüllte Wulfgar und tastete nach dem Schwert.


    „Hütet Euch, Häuptling. Aus Haß habt Ihr nicht nur einmal unüberlegt gehandelt. Laßt Euch jetzt nicht davon leiten. Haß ist der große Zerstörer! Legt ihn ab.“


    „Welchen Unsinn plapperst du jetzt daher? Wer hat dir das eingeredet?“


    „Ein Franke. Er kam erst vor kurzem nach Norwegen und wandert durch das Land, um mit den Leuten zu sprechen.“


    „Wie kommt er auf solche Ideen?“


    „Er besitzt ein Buch mit den Worten des Christengotts. Von ihm sind diese Lehren.“


    „Ein Christ! Ich hätte es wissen müssen! Wieso hat man ihn nicht getötet? Odin wird einen Fluch auf unser Land herabbeschwören, wenn wir auf diese anderen Götter hören.“


    Wulfgar hob in seinem Grimm die Klinge und befahl Stegi, sofort sein Haus zu verlassen. Der junge Mann schüttelte betrübt den Kopf und gehorchte.


    Kaum war Stegi aus der Tür getreten, da bemerkte er die Aufregung im Dorf unten. Gleich darauf fiel ihm auch der Schwarm aus dem Wald kommender Raben auf, und er entsann sich Wulfgars Erwähnung der seltsamen Verbindung dieser geflügelten Todessymbole mit dem Dämonenritter. Sofort wirbelte er herum und rannte zurück in die Halle. „Er kommt!“ brüllte er.


    „Ich weiß es, Tölpel!“ donnerte Wulfgar, der noch immer mit dem Schwert in der Hand am Feuer stand. „Ich wußte es, ehe du zur Tür gingst. Hörtest du denn die verdammten Vögel nicht?“


     


     


    Der gigantische Ritter trabte durch die engen Straßen des Dorfes. Er sprach zu niemandem, und niemand sprach zu ihm. Ein Trupp Menschen, die sichtlich kriegsmüde und bei schlechter Gesundheit waren, folgten seinem Streitroß. Nachdem Raum vor Wulfgars großem Blockhaus abgesessen war, band er das Tier an eine mächtige Tanne gleich daneben. Dann schritt er zur unbewachten Tür.


    Sowohl Wulfgar als auch Stegi blickten ihm mit gezogenen Klingen entgegen.


    „Seid gegrüßt, alter Freund“, rief Wulfgar.


    „Seid gegrüßt, Wulfgar“, versetzte Raum. „Störe ich vielleicht bei einer kleinen Auseinandersetzung?“


    „Nein, Freund Raum“, versicherte ihm Wulfgar lachend. „Ich zeige meinem Schüler Stegi nur ein paar brauchbare Tricks.“


    „Oh, die würden mich ebenfalls interessieren. Bitte, fahrt fort.“


    „Wir sind bereits fertig“, sagte Stegi schnell, während sein Gesicht tiefrot anlief.


    „Allerdings.“ Wulfgar lachte noch lauter. „Aber vielleicht ein andermal, mein Lord, obgleich ich überzeugt bin, daß Ihr im Fechten nichts mehr dazulernen könnt. Doch nun verratet mir, was bringt Euch in mein Land?“


    „Ihr habt den finnischen Prinzen gefangengenommen, der mich jagte, um den Tod seines Vaters zu rächen.“


    „Ja, und?“


    „Ich möchte, daß Ihr ihn mir aushändigt, damit wir unsere Auseinandersetzung anderswo ein für allemal zu Ende bringen können.“


    „Was?“ rief Wulfgar. „Ihr sprecht von dem Bürschchen, das unsere Flotte in der Orkneybucht versenkte und schuld am Tod vieler tapferer Wikinger ist.“


    „Wenn Ihr das wißt, muß Euch auch bekannt sein, daß nur sein Haß auf mich ihn dazu veranlaßte. Er kennt nichts andere mehr.“


    Stegi warf Wulfgar einen triumphierenden Blick zu, aber der alte Häuptling achtete nicht darauf.


    „Nein, ich kann diesen Jämmerling nicht mehr freigeben. Den ganzen Winter lehrte ich ihn, sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen. Ihr bekommt ihn nicht!“ erklärte Wulfgar fest.


    „Selbst Ihr, alter Freund“, brummte Raum mit einem bösen Lächeln, „müßt doch zugeben, daß dem Jungen gar nichts Schlimmeres passieren könnte, als in meine Hände zu geraten. Wenn Ihr ihn wahrhaftig bestrafen wollt, dann überlaßt ihn mir.“


    „Hört auf ihn, mein Häuptling“, flehte der junge Wikinger. „Ihr hattet Euren Spaß mit dem Jungen. Ergötzt Euch jetzt an seinem Entsetzen, wenn Ihr ihn Lord Raum übergebt.“


    „Es wäre gewiß ein lohnender Anblick“, murmelte Wulfgar und strich sich über den Bart. Er stapfte um Raum herum und musterte ihn. Der dunkle Ritter drehte sich nicht um, als Wulfgar hinter ihm stehenblieb, aber seine roten Dämonenaugen verengten sich, denn er spürte die Bewegungen des Wikingers.


    „Nein!“ brüllte Stegi und sprang auf Wulfgar zu, um den heimtückischen Stoß auf Raums ungeschützten Rücken aufzuhalten. Doch Raum war urplötzlich zur Seite gesprungen. Der alte Wikinger verfehlte sein Ziel, und es war Stegi, der schmerzerfüllt aufschrie. Alle drei blickten wie erstarrt auf das Blut, das aus Stegis Seite spritzte.


    Wulfgar handelte als erster. Er ließ sein Schwert fallen und fing den Verwundeten auf, dann legte er ihn vorsichtig auf den Boden. „Dummer Stegi“, hauchte er und tiefer Kummer sprach aus seinen verschleierten Augen.


    „O mein Häuptling“, röchelte Stegi kaum verständlich. „Nicht Ihr wart es, der die Klinge führte, sondern der Haß in Euch.“


    „Ja, ja“, murmelte Wulfgar mit gesenktem Kopf.


    „Ich habe keine Familie, mein Häuptling, und ich fürchte, niemand wird sich meiner erinnern. Würdet Ihr mir ein Steingrab häufen, das meinen Namen trägt?“


    „Ja, dummer Junge“, keuchte Wulfgar.


    Raum steckte die Klinge, die er gezogen hatte, wieder ein und trat näher heran.


    „Zurück!“ donnerte Wulfgar. „Dieser brave Junge soll nicht Euer Gesicht als letztes in seinem Leben sehen!“


    „Er ist bereits tot“, erklärte Raum kalt.


    Wulfgar stöhnte und drückte Stegis leblosen Leib an sich.


    „Wo haltet Ihr Prinz Jal gefangen?“ fragte Raum.


    „Unter dem Fußboden des Lagerraums. Nehmt ihn Euch und verschwindet. Und kommt mir nie wieder unter die Augen!“


    Prinz Jal war bewußtlos, als Raum das Schloß der Falltür zerbrach und den Jungen holte. Niemand hielt ihn auf, als er mit ihm vor sich auf dem mächtigen Pferd davon trabte. Nach einer längeren Weile hielt Raum in einem Hain neben einem Bach an. Er schöpfte Wasser aus den Händen und flößte es dem Jungen ein. Jal begann sich zu regen, als der Ritter ihm die Stirn kühlte.


    Beim Anblick von Raums dunklen Zügen schrie der Junge auf. Der Ritter lachte und sagte: „Hab keine Angst, mein Prinz, du bist noch nicht in der Unterwelt. Nach deinem Aussehen zu schließen, befandest du dich jedoch nicht mehr fern davon. Wie lange ist es her, daß du zuletzt etwas zu essen bekamst?“


    „Ich – ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Aber ich bin sehr hungrig.“


    „Ich habe Dörrfisch in meinem Sattelkorb.“


    „Werdet Ihr mich töten?“ erkundigte sich Jal erschöpft.


    „Das ist nicht meine Aufgabe“, versicherte ihm Raum und streckte ihm den Fisch entgegen. „Ich habe genug von all dem, was ich in meinen ersten Tagen auf dieser Welt tat und auslöste. Ich möchte wiedergutmachen, was ich Schlimmes beging.“


    „Und wie wollt Ihr mir meinen Vater zurückgeben?“ Der alte Grimm erwachte in Jal.


    „Ah, du fühlst dich bereits besser. Gut. Ich besorge dir ein Pferd, dann bringe ich dich in euer immergrünes Tal und zu deiner Mutter, Königin Gudren, zurück.“


    „So wißt Ihr es nicht?“ fragte der Junge und suchte nach der Wahrheit in den Zügen des Ritters. „Meine Mutter befindet sich in einem kleinen Städtchen im Norden, sehr weit von hier. Das Beben, das unseren Fjord verschloß, führte auch zur Überschwemmung unseres Landes, bis das ganze Tal unter Wasser lag.“


    „Ah, das wußte ich nicht!“ seufzte der Riese und schloß seine feurigen Augen. „Könnt Ihr – könnt Ihr mir das je…“


    „Lord Raum!“ rief Jal. „Ihr wollt mich doch nicht etwa gar um Vergebung bitten? Welch neuer Trick ist das?“


    Der Ritter wandte sich von Jal ab und murmelte: „Viel ist geschehen, seit wir uns zum erstenmal begegneten. Ich habe den Magier gefunden – und mehr noch.“


    „Er beantwortete Eure Fragen?“


    „Das tat er, wenn auch nicht so unmißverständlich, wie ich es gern gehabt hätte. Ein wenig von dem, was er sagte, verstand ich jedoch. Daß ich nämlich zu einem sehr harten Kampf verdammt bin, ehe es mit gewährt sein kann, jenes Ziel zu erringen, das andere in einem einzigen Leben erreichen.“


    „Was ist dieses geheimnisvolle Ziel, und was müßt Ihr tun, damit Ihr es erlangt?“


    „Vielleicht ist Euch zu helfen eine Möglichkeit“, erwiderte Raum ruhig, „obgleich Merlin das nicht erwähnte. Mein Ziel ist, zu höheren Sphären zu gelangen, doch nur mein noch sehr unerfahrenes Gefühl für Gerechtigkeit kann mich leiten.“


    „Also Merlin ist für Euren Gesinnungswandel verantwortlich.“ Jal lachte zynisch. „Nun, ich werde nie glauben, daß ein Dämon je etwas anderes als ein Dämon sein kann.“


    Raum wurde ganz still, aber seine Augen glühten mit jedem Atemzug feuriger. Schließlich erklang seine Stimme wie ein Peitschenknall: „Du hast den selbstgerechten Richter zu lange gespielt, verzogenes Balg! Ich werde dir jetzt von einem erzählen, den ich einst kannte und hoch schätzte. Er war ein guter Mann nach deinen Ehr- und Tugendbegriffen. Er arbeitete schwer, und er arbeitete gut. Er liebte den Kampf, doch nie vergaß er die Fairneß. Er gab eine Gefangene frei, obwohl es sein gutes Recht war, sie als Sklavin zu behalten. Er war gut zu einem Jungen aus dem Lager des Feindes, ein Knabe, der vaterlos war, und schloß ihn in sein Herz wie einen eigenen Sohn. Der Junge lohnte es diesem edlen, selbstlosen Mann, indem er ihn, als er sich nicht wehren konnte, von Kopf bis Fuß mit Pfeilen spickte!“


    „Hört auf!“ schrie Jal. Er rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in seiner Armbeuge.


    „Wenn es einen gibt, der mit mir die große Schuld für Begangenes tragen muß, dann bist du es, mein Junge.“


    Wochen vergingen, bis Jal seinen Rotfuchs über die Grenze von Jamtland lenkte und das Städtchen Bergenklas vor ihm lag, doch er sehnte sich danach, weiterzureiten in jene Gegend Norwegens, die nun Finmark genannt wird, denn jetzt wie damals sind Menschen finnischer Abstammung dort zu Hause, und in diesem Teil Norwegens lag Thorkulds Königreich und das immergrüne Tal.


    Prinz Jals Gedanken wurden von den Rufen der Bürger unterbrochen, die ihm erfreut entgegenliefen. Als er diesen Empfang sah, war Prinz Jal froh, daß Raum nicht bis hierher mitgekommen war. Der dunkle Ritter hatte ihn begleitet, bis das Meer und die Wikingerkönige weit zurücklagen. Dann gab er Jal folgende Anweisung: „Reite zu deiner Mutter und deinem Volk. Sag ihnen, ihr Platz ist in ihrem eigenen Land, und sie sollen in das immergrüne Tal zurückkehren. Führe sie dorthin, Prinz Jal, und errichte das Königreich aufs neue. Das Tal wird für euch bereit sein.“ Damit hatte Raum sich ohne ein weiteres Wort verabschiedet und den Jungen verwirrt zurückgelassen.


    Aber Jal konnte ohnehin wenig anderes tun, als nach Bergenklas und Stanfels Haus zurückzukehren, wo seine Mutter, die Königin, auf ihn wartete. Doch nicht sie allein harrte getreulich seiner. Die Erinnerung an die warmherzige Helga zauberte ein Lächeln auf des Jungen schmales Gesicht. Seine Züge waren nicht nur ausgeprägter geworden, sondern er wirkte auch viel älter, nach allem, was er in den Händen der Wikinger mitgemacht hatte. Dabei wurde ihm überrascht bewußt, daß er in wenigen Tagen erst seinen vierzehnten Geburtstag feiern würde.


    Der Bürgermeister rannte Jal mit offenen Armen und fliegendem Mantel und Schal entgegen. „Mein Prinz! Ihr seid zurückgekehrt! Willkommen! Willkommen!“


    „Ich danke Euch, guter Stanfel.“ Jal sprang vom Pferd. „Wie geht es meiner Mutter?“


    „Gut, mein teurer Prinz. Doch wenn sie Euch erst sieht, wird es noch viel bessergehen.“


    Jal bat Stanfel, von einem Ehrenmahl für ihn abzusehen, da er seinen ersten Abend viel lieber allein mit seiner Mutter, Helga und Stanfel zubringen wollte.


    Königin Gudren begrüßte ihren Sohn mit Freudentränen. Fast den ganzen Nachmittag erzählte er ihr, was er alles erlebt hatte. Als er von seinem letzten Zusammensein mit Raum berichtete, wurde sie sehr nachdenklich. Nach einer Weile seufzte sie und sagte: „Wir sollten dem Rat des Dämons folgen. Wäre er an unserem Tod interessiert, hätte er ihn schon lange herbeiführen können. Jetzt haben wir ohnedies nichts mehr als unser Leben zu verlieren. Also kehren wir in unser Tal zurück.“


    „Ich bin ganz deiner Meinung, Mutter.“ Jal lächelte.


    Beim Abendessen beantwortete Jal Stanfels und Helgas unzählige Fragen mehr als eine Stunde, dann wandte er sich schließlich nur an das Mädchen und sagte: „Meine Mutter und ich beschlossen, mit unseren Leuten in unsere Heimat zurückzukehren. Es besteht die Möglichkeit, daß sie nicht mehr überflutet ist.“


    „Viele Eures Volkes sind weitergezogen“, gab Stanfel zu bedenken. „Wäre es nicht besser, wenn Ihr bei uns bliebet?“


    „Hier sind meine Mutter und ich nur heimatlose Flüchtlinge, aber im immergrünen Tal ist sie eine Königin und ich ein Prinz. Lieber Prinz für wenige, als ein Bettler für alle.“


    „Ich kann Euch gut verstehen, mein stolzer Junge“, versicherte ihm Stanfel lächelnd.


    „Und ich hoffe sehr, daß Ihr mir Eure Tochter als meine Gemahlin mitgebt, wenn sie damit einverstanden ist.“


    Helgas Wangen brannten in tiefem Rot. Sie senkte ihre strahlenden blauen Augen. Stanfel lehnte sich verwirrt zurück und starrte Jal nur mit offenem Mund an.


    „Mein Sohn!“ mahnte Gudren. „Du bist noch sehr jung für einen solchen Schritt. Selbst unter unserem Volk, bei dem jung gefreit wird, warten die Jünglinge doch zumindest bis zu ihrem sechzehnten Sommer. Ich liebe dieses Mädchen, das du dir erwählt hast, das darfst du mir glauben, aber als Mutter und als Königin möchte ich euch doch beide vor einer voreiligen Handlung warnen.“


    „Ich bin an Erfahrung weit älter als an Jahren, Mutter“, entgegnete der Prinz. „Und gerade in den vergangenen Wochen wurde ich wirklich erwachsen. Vielleicht müßte ich zugeben, daß mein zuvor so gehaßter Feind Raum mich gelehrt hat, ein Mann mit Verantwortungsbewußtsein zu werden. Das Schicksal geht seltsame Wege. Ich liebe Helga und ersehne sie mir als meine Frau. Du wirst unser Reich bis zu meinem sechzehnten Geburtstag regieren. Dann sollte ich König werden, doch wenn du mich aus irgendwelchen Gründen nicht für würdig erachtest, liebste Mutter, schwöre ich dir, auf den Thron zu verzichten, auf daß du einen König deiner Wahl darauf setzen magst.“


    „Einverstanden!“ rief die Königin lächelnd.


    „Einverstanden!“ rief auch Stanfel und füllte strahlend die Weinkelche. Dann hob er seinen und blickte die jungen Leute an.


    „Auf Helga und Jal“, toastete er, „und auf ihr neues Leben im immergrünen Tal. Mögen alle ihre Kinder stark und gesund sein!“


     


     


    Wäre jemand in der Nähe gewesen, als der Dämonenritter auf der Felsspitze gegenüber dem Landrutsch stand, wo sich einst der große Fjord befunden hatte, hätte er zweifellos vor Staunen zugeben müssen, daß Raum sichtbar an Größe wuchs, als er seine mächtigen Arme ausstreckte und eine Beschwörung hinausschrie. Ein grüner Schein hüllte ihn ein, die Wolken verdunkelten sich immer mehr, und ein heftiger Wind stürmte von der See herbei und fegte die krächzenden Raben vom Himmel. Ein fernes Donnern ließ das gewaltige Streitroß Eligor aufwiehern und verstört vom Strand galoppieren, als die Brandung sich immer wütender dagegenwarf.


    Die Augen des Riesen glühten feuriger denn seit langem, und seine Züge verloren alle Weichheit, die sie noch vor wenigen Wochen verwandelt hatte. Raum stieß einen ohrenzerschmetternden Schrei aus, der weiterdröhnte, als der Sturm seine volle Stärke erreichte und der Gischt bis zu dem Dämonen hochsprühte. Die ersten Risse bildeten sich in den gewaltigen Felsmassen, und Wasser bahnten sich tobend hindurch. Immer weitere Spalten öffneten sich, während des Riesen unerträglicher Schrei anhielt. Schließlich schien die Erde selbst sich aufzubäumen – und der Damm über den Fjord war nicht mehr.


    Die Felsspitze, auf der Raum stand, zerbarst und der Ritter der Unterwelt stürzte in das brüllende Chaos in der Tiefe.


    Gegen Mitternacht beruhigte sich die Erde und das aufgewühlte Meer, und die Flut strömte ungehindert durch die breite Felsenkluft. Die Brandung warf noch hin und wieder Trümmer und entwurzelte Bäume auf den Strand, ähnlich jenen, an denen sich Raum festklammerte. Der Schmerz in seinen Rippen war schier unerträglich, aber er schützte ihn zumindest davor, das Bewußtsein und so seinen Halt an dem Stamm zu verlieren.


    Im hellen Mondschein konnte er den Strand sehen, und er stellte fest, daß sein Floß aus ineinander verschlungenen Bäumen in diese Richtung trieb. Er wollte bereits erleichtert aufatmen, als einige der Äste sich zwischen Felsblöcken unter der Wasseroberfläche verfingen und die Stämme nicht mehr loskamen. Raum fluchte, denn die Entfernung zum Strand war noch beträchtlich. Der wachsende Schmerz, den die sich in ihn hineinbohrenden gebrochenen Rippen verursachten, raubte ihm die Kraft zu schwimmen.


    So blieb er hilflos zwischen den Stämmen liegen, deren Kronen sich ineinander verkeilt hatten. Er konnte nichts tun, als auf das Unausbleibliche zu warten. Plötzlich wurde er sich eines vertrauten Lautes am fernen Strand bewußt. Es war das Donnern von Hufen auf Steinen und Sand.


    „Eligor!“ brüllte Raum, und der brennende Schmerz in seiner Brust verstärkte sich noch. Ein schrilles Wiehern antwortete ihm vom Ufer. „Eligor!“ brüllte Raum erneut. Die platschenden Geräusche verrieten ihm, daß das Tier ins Wasser gesprungen war und ihm entgegenschwamm. Noch einmal schrie er „Eligor“, dann ließ er die Stämme los.


     


     


    Der Frühling wurde zum saftigen Grün des frühen Sommers. Raum ruhte sich in den Burgruinen aus und führte nur leichte Reparaturarbeiten durch, um sich die Zeit zu vertreiben, während seine Verletzungen verheilten. Er staunte, wie schnell das Gras nach einem Winter unter der Flut wieder wuchs. Vielleicht hatte die Wärme des Wasser sie geschützt. Er bemerkte auch, daß es nun mehr Weideland hier gab, denn als das Tal sich mit der erhitzten Flut gefüllt hatte, war das Eis auf den höheren Hängen geschmolzen. Nun war das Wasser in sein ursprüngliches Bett zurückgekehrt und hatte herrlich saftige Wiesen zurückgelassen, wo dereinst nur Gletschereis zu finden gewesen war. Hoch auf den Bergen, bis zu deren Gipfeln die Flut gereicht hatte, stieß er auf viele Boote und kleinere Schiffe, mit denen die Menschen des Tales sich gerettet und die sie an den Bergschroffen vertäut hatten. Mit Eligors Hilfe gelang es ihm, sie wieder zum See hinunterzubringen.


    Seine körperlichen Schmerzen störten Raum viel weniger als seine Sehnsucht nach Viviene und ihrer kleinen friedlichen Insel auf den Hebriden. Seine Sorge verstärkte sich noch, als ihm bewußt wurde, daß seine übernatürlichen Kräfte nachließen. Nur hin und wieder und gewöhnlich nur zufällig, nicht wenn er es wollte, konnte er in die Zukunft sehen. Daß er keine geistige Verbindung mit seiner Gefährtin mehr herstellen konnte, schrieb er seiner allgemeinen Wandlung zum Sterblichen zu. Doch weshalb hatte er dann noch Gedanken an Morgana le Fey und Nimue aufgenommen? Leider konnte er diesen Gedanken nichts über Viviene entnehmen, da die beiden anderen Damen viel zu sehr mit Plänen und Komplotten beschäftigt waren, die ihn nicht interessierten. Seine Verbindung mit Viviene war abgebrochen, als er an der dänischen Küste angelangt war. Von da ab antworteten ihm nur Dunkelheit und Schweigen, wenn er sich bemühte, sie zu erreichen.


    Sobald er kräftig genug dazu war, wollte er das Tal verlassen und zu ihrer kleinen Insel zurückkehren, gleichgültig, ob Gudren und ihr Sohn schon angekommen waren.


     


     


    Die kräftigen Rentiere mit ihren Reitern kamen in dem tiefen Schnee, der nie zu schmelzen schien, nur langsam voran. Der einzige Unterschied in diesen Höhen zwischen Sommer und Winter war lediglich die Länge des Tages. Jal ritt auf seinem Fuchs und führte eine kleine Herde herrlicher Pferde an, die er zur Aufzucht zu benutzen gedachte, falls sie die anstrengende Reise überlebten. Natürlich hing sein Vorhaben auch davon ab, ob das Tal noch überflutet war oder nicht. Die Königin und Helga ritten nebeneinander auf zwei weißen Rentieren, beide Frauen gegen die beißende Kälte in dicke Pelze gehüllt. Zu der kleinen Karawane gehörten nur vierzig Menschen, aber Jal war sicher, daß viele weitere zurückkehren würden, sobald sie erfuhren, daß das immergrüne Tal wieder bewohnbar war.


    Eine Gruppe junger Schweden hatte sich ihnen auf Stanfels Empfehlung in Bergenklas angeschlossen. Es handelte sich bei ihnen fast ausschließlich um große, robuste Männer, die sich ein neues Leben aufbauen wollten, nachdem ihr Dorf in einem Kampf zwischen den Wikingerkönigen fast ganz dem Erdboden gleichgemacht worden war. Jal bemerkte zufrieden, daß die Mädchen seines Volkes sich mit den jungen Schweden angefreundet und sie in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten. Sowohl der Prinz als auch Königin Gudren sahen einen neuen Anfang für ein neues Königreich. Von der Vergangenheit zu träumen, hatte keinen Zweck. Es würde nicht mehr so sein können, wie es gewesen war, denn Thorkuld war tot. Doch Jal und die Königin schworen sich, die Zukunft noch größer und schöner zu machen, als die Vergangenheit gewesen war.


    Ein Mann, der direkt vor Jal ritt, hielt sein Pferd am Rand der Schneekuppe vor ihnen an. Er wirbelte herum und brüllte dem Prinzen und den anderen zu. Eilig ritten sie zu ihm und sahen das riesige grüne Tal tief unter sich. Gudren kamen die Tränen, als sich ihr diese Schönheit offenbarte.


    „Überall Gras!“ rief Prinz Jal glücklich.


    „Wir sollten Bäume pflanzen“, meinte einer der Schweden. „Laßt uns Obstbäume setzen, mein Prinz. Die Wärme in diesem Tal ist ideal dafür.“


    „Wir haben noch so viel Zeit, Pläne zu machen“, sagte Gudren lachend. „Beeilen wir uns jetzt lieber, dieser Kälte zu entfliehen und hinunter in unser herrliches Tal zu kommen.“


    Raum stand im Burghof und sattelte sein Streitroß. Hin und wieder blickte er auf, um zu sehen, wie nahe die Karawane bereits war. So wenige Menschen nur kehrten zurück, und wieder empfand er ein tiefes Schuldgefühl. Gerade dieses Gefühl hatte ihn dazu veranlaßt, für sie zu tun, was er nur konnte. Und dieses Gefühl drängte ihn auch dazu, nun aufzubrechen, da er wußte, daß Königin Gudren und Prinz Jal jetzt sicher zurück waren. Er schwang sich auf seinen Rappen und ritt aus der Burg.


    Königin Gudrens scharfe Augen erspähten den einsamen Reiter, der das Tal überquerte. Sie rief ihrem Sohn zu. „Sieh dort! Nur einen Ritter gibt es seiner Größe. Er verläßt uns, ohne unseren Dank abzuwarten. Bitte eile zu ihm und sage ihm, wir würden uns freuen, wenn er bei uns bliebe. Ich hege nun keinen Zweifel mehr, daß Dämonen sich genau wie Menschen wandeln können.“


    Mit einem frohen Lachen trieb Jal seinen Rotfuchs den Berg hinab. Ohne anzuhalten eilte er über abfallende Hänge, sprang über Bäche und trabte vorbei an der Burg zum Seeufer, wo der dunkle Krieger nun dahinritt.


    Raum hörte die Rufe des Prinzen. Er zügelte sein Pferd ein wenig, aber er blickte sich nicht um. Bald kam Jal atemlos an seine Seite galoppiert.


    „Wohin des Weges, Lord Raum?“ keuchte er.


    „Jemand, der meinem Herzen nahesteht, harrt meiner Rückkehr. Ich darf nicht länger zaudern.“


    „Eine Dame?“ rief Jal begeistert. „Auch ich habe eine Liebste, mein Lord. Ich ehelichte sie in Bergenklas. Ich möchte, daß Ihr sie kennenlernt. Und die Königin übermittelt Euch ihren Dank und läßt Euch bitten, bei uns zu bleiben, eine Weile zumindest, wenn Ihr es nicht auf die Dauer wollt. Ihr dürft uns nicht einfach so verlassen, mein Lord.“


    Raum starrte den blonden Jungen ungläubig an. „Wie könnt ihr mir Eure Gastfreundschaft anbieten, nach allem, was geschehen ist?“


    „Das ist vorbei, Lord Raum. Fängen wir nicht alle neu an?“


    „Ich kann nicht bleiben, mein Junge, aber richte der Königin meine Empfehlung aus, und deiner jungen Frau ebenfalls. Wenn du ihnen sagst, daß mein Herz mich anderswohin ruft, verstehen sie es gewiß.“ Sein Blick wanderte über das herrliche Tal. „Ihr werdet viel zu tun haben, euer Reich neu aufzubauen, und gewiß gibt es so manches, das ihr euch durch Schiffe und Händler hierherbringen lassen müßt. Ich habe eine Kammer im Hauptturm der Burg mit Gold gefüllt. Ich empfehle dir jedoch, nichts davon verlauten zu lassen, wenn ihr nicht die Wikingerhorden auf dem Hals haben wollt.“


    „Aber mein Lord, wie – wie kamt Ihr an diesen Reichtum?“ stammelte der Prinz.


    „Gold ist in der Unterwelt kein kostbares Metall.“ Raum lachte. „Wir stellen es nach Belieben und ohne Mühe her. Es gibt sogar einige Männer auf dieser Welt, denen dasselbe gelungen ist. Doch stell keine weiteren Fragen, mein Junge, und nimm das Gold als Bezahlung für das, was ich zerstörte. Ich bedaure es ehrlich, daß eis so manches gibt, das sich nicht wiedergutmachen läßt.“


    „Denkt nicht mehr an die Vergangenheit, mein Lord. Doch vergeßt nicht, wohin Euer Weg auch führt, es wartet immer ein Zuhause für Euch hier in unserem herrlichen Tal.“


    „Es wäre mir eine große Freude, dich meinen Freund nennen zu dürfen, Jal“, murmelte Raum, offensichtlich zutiefst von des Jungen Vergebung gerührt.


    „Dann rechnet mit mir als Eurem Freund, edler Ritter, zu jeder Zeit. Und mögen alle Eure Schwierigkeiten jetzt vorüber sein. Ich bete für Euch, daß Ihr Euer Ziel erreicht, auch wenn ich gestehen muß, es nicht zu verstehen.“


    Der riesige Ritter nahm die Hand des Jungen fest in seine und dann blickten sie einander in die Augen, bis Raum seinem Rappen die Fersen gab und aus dem Tal ritt.


     


     


    Das Lagerfeuer wärmte Raum, als er den Hasen aß, den er gefangen und gebraten hatte. Eligor, das mächtige Streitroß, wieherte ihm sanft aus der Dunkelheit zu, wo es angebunden war. Raum nahm einen Schluck Wein zu sich und lehnte sich gegen den Stamm einer alten Tanne. Er empfand einen inneren Frieden, zum erstenmal vielleicht, seit er diese seltsame und wunderschöne Welt der Mabden betreten hatte.


    Mit geschlossenen Augen hing er seinen frohen Gedanken an Viviene nach, als er plötzlich ein vertrautes Gelächter aus den flackernden Flammen hörte. Er hob die Lider eine Spur und murmelte ungerührt: „Seid gegrüßt, Lord Asteroth. Wärt Ihr ein wenig eher gekommen, hättet Ihr mit mir speisen können.“


    „Ihr scheint mir heute wahrhaftig bei verträglicher Laune.“


    „Das bin ich auch, mein Lord. Aber verratet mir, weshalb Ihr mich besucht, da Ihr doch wißt, daß Ihr mich mehr als jeder andere langweilt.“


    Asteroth lachte schrill. „Ihr macht mir wirklich Spaß, Lord Raum. Um Euch meine Dankbarkeit dafür zu zeigen, werde ich auch Eure Frage sofort beantworten. Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, ob Ihr auf dem Weg zurück zu Eurem Hexlein seid?“


    Raum öffnete die Augen ganz. „Was ist mit Viviene?“


    „Ich nehme an, Ihr hattet Schwierigkeiten, in geistige Verbindung mit ihr zu treten“, erwiderte Asteroth. „Ich halte es für meine Pflicht als Euer Freund und Ratgeber, Euch…“


    „Ist sie tot?“ rief Raum.


    „O nein, mein glücklicher und unbekümmerter Ritter. Sie lebt, aber sie ist sich dessen nicht bewußt, da sie einen ziemlich schweren Schlag auf ihr hübsches Köpfchen abbekam.“


    „Sie ist bewußtlos? Wer schlug sie?“


    „Ihr kennt ihn nicht, teurer Raum, aber er ist Eurem alten Freund Wulfgar nicht unbekannt Bjarni Axtwerfer heißt er, und er ist ein rauher Bursche aus Island. Er begleitete Wulfgar bei so manchem Raubzug in den Süden.“


    „Wie fand er Viviene?“


    „Er und seine Mannschaft befanden sich auf einem ihrer Plünderzüge entlang der walisischen Küste. Sie legten an Eurer kleinen Insel an, um sich mit Wasser zu versorgen und sich dort ungestört auszuruhen. Als Bjarni Eure bezaubernde Liebste entdeckte, war er sofort entflammt. Natürlich wehrte sie sich gegen ihn, doch ehe sie ihn mit einem schrecklichen Zauber belegen konnte, hatte er ihr den Prügel über den Kopf geschlagen. Sie ist davon erwacht, müßt Ihr wissen, aber sie dient ihm nur als Magd für die einfachsten Dinge, da sie offenbar nur noch über den Geist eines Kindes verfügt und ihre Erinnerung völlig verloren hat.“


    „Und das bereitet Euch natürlich höllische Freude, nicht wahr, Asteroth?“ brüllte Raum.


    „Nun, wenn ich ehrlich sein will, muß ich gestehen, es macht mir nicht unbeträchtlichen Spaß, Euch diese Neuigkeit übermittelt zu haben.“


    „Wo ist Viviene jetzt, Schlangenzüngiger?“


    „Nun, in Island, selbstverständlich – aber nicht mehr lange, fürchte ich. Es sieht so aus, als wäre Bjarni dort nicht sehr beliebt. Er und Eure Lady werden bald zu den Kolonien in Grönland aufbrechen.“


    „Dann mache ich mich direkt dorthin auf den Weg.“


    „Vergeßt auch Grönland, mein Lord.“ Asteroth lachte spöttisch. „Denn dort wird ihr Bleiben ebenfalls nur kurz sein. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Bjarni und das Mädchen mit dem Kinderverstand mit des törichten Leifs Flotte nach dem weiten Land aufbrechen, das Leif Vinland nennt.“


    „Das Land der roten Wilden!“ schrie Raum. „Jetzt verstehe ich die schreckliche Vision, die mir Viviene unter einer seltsamen barbarischen Rasse weit, weit entfernt zeigte.“


    „Ach ja.“ Asteroth kicherte. „Das könnte sehr wohl die rote Rasse sein. Die Burschen dort sind vielleicht sogar imstande, Eure blutrünstige Lady neue Grausamkeiten und Martermethoden zu lehren.“


    „Schweigt, verfluchtes Scheusal!“ brüllte Raum. „Wisset, daß wohin immer er sie auch bringt, ich folgen und sie einholen werde. Lebt sie noch, wenn ich sie erreiche, gewähre ich ihm ein schnelles, gnädiges Ende. Ist sie tot, reiße ich ihm das Herz bei lebendem Leib aus der Brust.“


    „So lobe ich mir meinen Raum!“ Asteroth kicherte. „Eure dämonische Art macht sich wieder bemerkbar. In kürzester Zeit werdet Ihr wieder das sein, was Ihr einst wart.“


    „Wünscht Euch das nicht, mein Lord!“ zischte Raum durch zusammengebissene Zähne. „Denn dann würde ich in die Unterwelt zurückkehren und mit Euch abrechnen, wie noch nie zuvor einer es gewagt hat.“


    Asteroths Kichern erstarb, als er mit haßerfüllten Augen auf den veränderten Ritter starrte. Plötzlich barst der brennende Stamm zu unzähligen Funken. Asteroth war verschwunden.


    Raum stolperte durch die Dunkelheit zu seinem aufgeregten Rappen. „Brav, Eligor, brav!“ beruhigte er das Tier und streichelte seinen mächtigen Nacken. „Wie würde es dir gefallen, der erste deiner Art auf dem neuen Erdteil Vinland zu sein?“ Er lehnte sich schwer gegen das große Streitroß und blickte zum Mond, der zwischen den dahintreibenden Wolken herausspähte. Irgendwo krächzte ein Rabe.


    „O Viviene, sei tapfer. Ich eile zu dir, meine Herzliebste, das schwöre ich!“ Die ersten Tränen seines Lebens perlten über die Wangen des Ritters, aber Raum war sich ihrer nicht bewußt.
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